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Über 30 Jahre Erfahrung
bei der Beratung von Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen

Neben betriebswirtschaftlichen Beratungen bieten wir als DATEV-Mitglied  unter anderem 
auch folgende Leistungen an:

·  Lohnbuchhaltungen
·  Finanzbuchhaltungen
·  Jahresabschlusserstellungen
·  Erstellung  von Steuererklärungen

Kanzlei Bremen: Argonnenstr. 9 · 28211 Bremen · Telefon (0421) 3 48 99-0 · Fax (0421) 3 48 99-50 · E-mail: mail@blp-bremen.de
Kanzlei Verden: Zollstr. 15 · 27283 Verden · Telefon (04231) 92 20-0 · Fax (04231) 92 20 32 · E-mail:mail@blp-bremen.de

Geschäftsführer: vBP StB Erich H. J. Wolf · WP StB Dipl.-Kfm. Jochen R. Kundel · WPin StBin Dipl.-Kffr. Anja Otersen · RA Christian Müller

Unsere bundesweit tätige Kanzlei hat mittlerweile über 30 Jahre Erfahrung bei der Beratung von 
Einrichtungen, die sich der Kinder- und Jugendhilfe verschrieben haben. Deshalb können wir Sie 
auch gezielt bei Themen wie:

·  Existenzgründung
·  Rechtsformberatung
·  Gesprächen mit Banken
·  Verhandlungen mit Jugendämtern
·  Entgeltermittlungen
·  Betriebswirtschaftliche Beratungen / Unternehmensberatungen
·  Nachfolgeregelungen   

begleiten und kompetent unterstützen.
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das VPK-PODIUM 2015 in Rostock
war ein voller Erfolg. Bindungsstö-
rungen und Resilienz sind Themen,
die in der fachlichen Arbeit der Kin-
der- und Jugendhilfe einen hohen
Stellenwert haben – dies machte auch
die große Zahl der TeilnehmerInnen
an der Veranstaltung deutlich. Zudem
erwies sich die Auswahl der Referen-
tinnen und Referenten als überaus ge-
lungen. Der VPK ist insoweit als Ver-
anstalter mit dem diesjährigen PO-
DIUM als zentraler Jahresfachveran-
staltung sehr zufrieden. 
Im vorliegenden Heft findet sich nun
die vollständige Dokumentation der
vorgetragenen Referate. Das Nachle-
sen lohnt, das kann ich Ihnen verspre-
chen, denn in den Texten finden sich
komprimiert und zusammengefasst
weitgehend alle zu den beiden The-
men relevanten fachlichen Aspekte. 
Die erneute Beschäftigung mit „Bin-
dung und Resilienz“ zeigte, wie wich-
tig die Bindungstheorie für die Kin-
der- und Jugendhilfe ist und wie ele-
mentar die grundlegenden For-
schungsergebnisse des britischen Kin-
derpsychiaters John Bowlby für sie
sind. Sie gehen von dem Grundbe-
dürfnis des Menschen aus, eine enge
und intensive Beziehung zu den Mit-
menschen aufzubauen. Demnach ist
eine sichere Bindung ein wesentlicher
Baustein für die Erforschung der Welt
und die spätere Aussteuerung beider
Pole zur Entwicklung einer gesunden
Autonomie. Forschungen zeigen deut-
liche Zusammenhänge zwischen einer
sicheren Bindung und einer psy-
chischen Stabilität einerseits bzw. un-

sicherer Bindung und vermehrten Ri-
siken für psychopathologische Stö-
rungen (Angststörungen, Abhängig-
keitserkrankungen, Emotionale Stö-
rungen usw.) andererseits. Sicher ge-
bundene Kinder entwickeln in aller
Regel eine größere Zuversichtlichkeit
in Bezug auf die Verfügbarkeit der
Bindungsperson (Urvertrauen) wie
auch durch ein beständiges und nach-
vollziehbares Verhalten der Bezugs-
personen. Sichere Bindung lässt Kin-
der zudem kreativer, aufmerksamer
und auch belastbarer aufwachsen und
sie stärkt das wichtige Selbstwertge-
fühl, um den Herausforderungen des
Lebens besser standhalten.
Die Entwicklung einer sicheren Bin-
dung ist demnach eine elementar
wichtige Voraussetzung für eine gute
seelische Widerstandskraft (Resi-
lienz). Dies gilt allgemein für das Le-
ben eines jeden Menschen, aber ins-
besondere für Kinder und Jugendli-
che in der Kinder- und Jugendhilfe,
wo sich verstärkt traumatisierte und/
oder vernachlässigte Kinder und Ju-
gendliche finden, die häufig unsichere
Bindungen mit all‘ ihren Folgen er-
fahren und erlitten haben.  Dabei gilt
es für die Fachkräfte der Kinder- und
Jugendhilfe geeignetes Wissen zu er-
werben, um das Verhalten von Kin-
dern und Jugendlichen einerseits bes-
ser verstehen zu können, aber insbe-
sondere auch, um ihnen geeignete
Hilfe und Unterstützung zukommen
zu lassen, um bessere Voraussetzun-
gen für ihr Leben zu erwerben. 
Die Kinder- und Jugendhilfe hat im-
mer das Ziel, bestmögliche Bedingun-

gen und Voraussetzungen für junge
Menschen herzustellen und zu schaf-
fen – dies ist ihr genereller fachlicher
Qualitätsanspruch.      
Aus diesen Gründen griff der VPK das
Thema „Bindung und Resilienz“ auf
dem diesjährigen PODIUM im April
in Rostock auf. Den dortigen Referen-
tInnen gelang es dabei, die Teilnehme-
rInnen mit herausragenden Vorträgen
thematisch einzubinden und zu be-
geistern. 
In den anschließenden Best-Practice-
Beispielen wurden thematische Foren
angeboten. Hier stellten Einrichtungs-
träger aus dem VPK dar, wie sie mit
den gegebenen Herausforderungen
fachlich umgehen und welche Erfolge
sie mit Bindungsangeboten und Resi-
lienz fördernden Bedingungen für
junge Menschen erreichen. Der dort
stattfindende wechselseitige fachliche
Austausch war für die weitergehende
Arbeit mit jungen Menschen wichtig.  

Das VPK-PODIUM wurde auch in
diesem Jahr durch das Bundesminis-
terium für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend gefördert – der VPK be-
dankt sich für diese wichtige Unter-
stützung.  

Mit den besten Wünschen und Grüßen

Ihr

Werner Schipmann
VPK-Bundesverband e.V.  

Liebe Leserinnen und Leser,

Editorial
von Werner 
Schipmann



Sehr geehrte Damen 
und Herren, 

mit dem Thema Bin-
dungsstörungen greifen
Sie bei Ihrem Podium
2015 einen immer wichti-
ger werdenden Bereich
in der Kinder- und Ju-
gendhilfe auf. Ebenso
vielfältig wie die Ursa-
chen für Bindungsstö-
rungen sind auch die in-
dividuellen Therapie-
möglichkeiten. Im Zen-
trum steht dabei meis-
tens, die seelische Widerstandskraft
der Kinder- und Jugendlichen zu för-
dern. Dazu ist es wichtig, verlorenge-
gangenes Vertrauen wieder aufbauen
zu können, verlässliche Bindungen
eingehen zu können und ein richti-
ges Zuhause zu haben. Kurz: sich ge-
borgen zu fühlen. 

Wer eigene Widerstandskräfte 

aufbaut, ist besser in der Lage, trau-
matische Erlebnisse zu verarbeiten
und ein normales Leben führen. Bis
dahin ist es aber oft ein langer Weg. 

Sie haben es sich zur Aufgabe ge-
macht, Kinder und Jugendliche in
schwierigsten Lebensumständen
bestmöglich dabei zu unterstützen,
kräftiger und widerstandsfähiger zu 

werden. Die Fragen, die
Sie sich stellen, sind ganz
konkret und praxisorien-
tiert: Was brauchen Kin-
der und Jugendliche in
widrigen Lebensbedin-
gungen, um ein normales
Leben führen zu können?
Was macht sie stark? 

Ich möchte Sie ermutigen,
Ihre Arbeit zum Wohle
der Kinder und Jugendli-
chen in unserem Land
weiterhin so lebensnah zu
gestalten. 

Für Ihr Podium 2015 wünsche ich
ein gutes Gelingen und Ihnen einen
erkenntnisreichen Tag! 

Manuela Schwesig 

Bundesministerin für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend 
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Grußwort von Manuela Schwesig 
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

anlässlich des Podiums „Denn sie wissen (nicht), warum sie was tun“
des Bundesverbandes privater Träger der freien Kinder-, Jugend- und Sozialhilfe e.V.

am 28. April 2015 in Rostock

Manuela Schwesig                                                Foto: BMFSFJ
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Ich möchte Sie sehr herzlich
hier in Rostock zum 18ten PO-
DIUM des VPK-Bundesver-
bandes begrüßen. Es freut
mich sehr, dass sie so zahlreich
unserer Einladung zu dieser
wichtigen Fachveranstaltung
des VPK gefolgt sind.  Beson-
ders begrüßen möchte ich zum
einen Herrn Gerhard Bley, Lei-
ter der Abteilung Jugend und
Familie im Ministerium für
Arbeit, Gleichstellung und So-
ziales in Mecklenburg-Vor-
pommern. Ein Herzliches
Willkommen auch Herrn Stef-
fen Bockhahn, Senator für Ju-
gend, Soziales, Gesundheits-
schule und Sport von der Stadt
Rostock. 
Begrüßen möchte ich unsere
Referenten Herrn Prof. Dr. Ale-
xander Trost, Herrn Prof. Dr.
Klaus Fröhlich-Gildhoff sowie
Frau Corinna Scherwath – wir
freuen uns sehr auf Ihre Vorträge.   

Das Thema, das wir in diesem Jahr
für unser PODIUM gewählt haben
ist wichtig – das zeigt auch die hohe
Zahl der Anmeldungen. Sie liegen
deutlich höher, als in den Jahren zu-
vor, so dass wir davon ausgehen,
dass dieses Thema im Alltag der
Kinder- und Jugendhilfe eine große
Rolle spielt. Die Menschen aus
Mecklenburg-Vorpommern gehen
sicher davon aus, dass es an der Stadt
Rostock liegt, und dass deshalb alle
hierhergekommen sind. Vielleicht
trifft ja auch beides ein wenig zu –
sei‘s drum, schön, dass Sie alle da
sind! 
Das gewählte Thema kommt ganz
tief aus der Praxis heraus. Wer sich in
seiner Einrichtung jeden Tag  um-
schaut stellt fest: Es gibt Kinder, mit

denen kommen wir gut voran. Es gibt
aber auch Kinder, bei denen läuft es
nicht so gut, sondern ganz schwierig.
Und wenn man da mal ein bisschen
analysiert und genauer hinschaut
stellt man fest, dass Beziehung für ein
Wachsen einen ganz wichtiger Aspekt
darstellt. Und wenn es uns nicht ge-
lingt, tragende Beziehungen zu den
Kindern und Jugendlichen  herzustel-
len, dann wird es nicht selten schwie-
rig. Mir hat mal ein Ehemaliger ge-
sagt, ich habe bei euch ein Jahr ge-
braucht, bis ich kapiert habt, dass ihr
es ernst mit mir meint und dass ihr
ehrlich seid – da ist wohl der Punkt
erreicht, wo Beziehung entstanden
ist. Ein Jahr hat er gebraucht, um sich
überhaupt auf die ihm angebotene
Hilfe einzulassen. 
Der zweite wichtige Punkt ist, dass
Kinder Fähigkeiten mitbringen oder

auch Stärken haben, die sie
mit einbringen und die ih-
nen helfen Angebote, die wir
ihnen machen auch anneh-
men zu können und auf
diese Weise mit ihren
Schwierigkeiten auch besser
zurechtzukommen. Das ist –
vereinfacht ausgedrückt –
das, was wir in der Praxis er-
leben und wissenschaftlich
als Resilienz bezeichnet
wird. Und diese beiden Fak-
toren spielen  in der prakti-
schen Arbeit eine ganz, ganz
wesentliche Rolle. Und des-
halb ist es gut, dass wir uns
heute mit der Thematik zu-
nächst theoretisch beschäfti-
gen wollen, bevor wir uns
heute Nachmittag dann ganz
konkret auch anhand von
Praxisbeispielen aus Ein-
richtungen unseres Verban-
des aufzeigen lassen möch-

ten, wie sowas in der Praxis ausse-
hen und umgesetzt werden kann.
Und vielleicht werden dann einige
von uns feststellen, dass sie da in ih-
ren Einrichtungen auch schon in
dieser Hinsicht die Arbeit ausge-
richtet haben, es ihnen aber gar
nicht so bewusst ist, dass das mit
Resilienz oder Beziehungen ganz
konkret etwas zu tun hat. 
Ich freue mich auf die heutige in-
haltliche Auseinandersetzung mit
diesem wichtigen Thema. Dabei
möchte Ihnen aber nicht zumuten,
dass ich Sie den ganzen Tag über be-
gleite. Da haben wir wesentlich
charmanteres Personal bei uns.
Dazu darf ich Sophia Reichardt bit-
ten, nun zu übernehmen und uns
durch das Programm zu führen. Ich
wünsche uns einen schönen und er-
kenntnisreichen Tag. 

Begrüßung der Gäste und Eröffnung  
Martin Adam, Präsident VPK-Bundesverband e.V.

Martin Adam                                Foto: Meike Discher



Sehr geehrter Herr Adam, 
sehr geehrter Herr Lindig, 
sehr geehrter Herr Senator
Bockhahn, aber auch 
sehr geehrter Herr Sander.

Sehr geehrte Frau Reichardt,
vielen Dank für die Einladung. 

Herzliche Grüße von meiner
Ministerin, Frau Hesse.

Ich freue mich, dass ich ein paar
Worte an Sie richten darf. 

Wie ehrlich ich das meine, kön-
nen vielleicht diejenigen aus
Mecklenburg-Vorpommern
nachvollziehen, die sich daran
erinnern, dass vor sechs Wo-
chen hier im Nachbarsaal eine
Veranstaltung zum Thema
Kita-Verpflegung stattgefunden
hat. Unser, ich darf schon sagen
Kampfthema hier in Mecklenburg-
Vorpommern. Das Echo dieser Ver-
anstaltung ebbt erst jetzt langsam
ab. Das Thema und die Veranstal-
tung war am letzten Freitag noch Ge-
genstand der Landtagssitzung. Ich
komme darauf gleich nochmal zu-
rück und hoffe, dass es nicht zu spe-
ziell wird für die Gäste aus den an-
deren Bundesländern. 

Ihr Verband in Form des Landesver-
bandes Privater Träger der freien
Kinder-, Jugend- und Sozialhilfe e. V.
ist im Lande gut präsent. Einige Na-
men habe ich ja schon genannt, be-
sonders natürlich  Herr Lindig als
Landesvorsitzender oder auch Herr
Sander, der Mitglied der Schieds-
stelle für Angelegenheiten der Ju-
gendhilfe in M-V ist.

Zuverlässig regelmäßig erreicht mich
und meine Kolleginnen in der Abtei-
lung Jugend und Familie im Sozial-
ministerium auch Ihre Zeitschrift
„Blickpunkt Jugendhilfe“, mit der
Sie fachlich und fachpolitisch Flagge
zeigen.

„Denn sie wissen (nicht), warum sie
was tun“ – so lautet Ihr Tagungs-
motto. 
Die Versuchung ist wirklich groß,
mich von der Vieldeutigkeit dieser
Formulierung ein bisschen provozie-
ren zu lassen. Wer ist denn hier ei-
gentlich „sie“?  Aber der Untertitel,
und Frau Reichert ist da ja drauf ein-
gegangen, macht deutlich, worum es
geht – „Bindungsstörungen und die
Förderung von Resilienz“ – und
dazu haben Sie ja ausgewiesene Ex-
perten eingeladen. Ich bin mal ge-

spannt, wie die Experten
jetzt dieses Tagungsmotto
ausdeuten.

Bindungsfördernde und Re-
silienz fördernde Bedingun-
gen oder als Kehrseite Resi-
lienz fordernde Bedingun-
gen sind aber nicht nur ein
Thema in der Kinder- und
Jugendhilfe, sondern auch
im familiären und im schuli-
schen Leben von Kindern
und Jugendlichen. 

Gerade bei uns in Mecklen-
burg-Vorpommern haben
wir hier besondere Heraus-
forderungen. Herr Adam hat
ja gesagt, er kommt aus der
Ecke Heidelberg, Ludwigsha-
fen, Mannheim, Offenburg.
Wenn ich da aus einer Stadt
hinausfahre, kann ich die

nächste schon am Horizont sehen. 

Das ist in Mecklenburg-Vorpom-
mern deutlich unterschiedlich. Wir
sind das dünnst besiedelte Flächen-
land, und nach einer Kreisgebiets-
und Kommunalreform 2010 bis 2012,
deren Konsolidierung in den Äm-
tern, beim Personal und in den
Strukturen der Jugendhilfe heute
erst abgeschlossen ist, haben wir
jetzt die größten Landkreise in der
ganzen Bundesrepublik. Teils größer
als das ganze Saarland. 

Wir haben aber auch eine enorme
demografische Herausforderung ge-
habt in den letzten 20 Jahren, wir ha-
ben einen Rückgang der Kinder und
Jugendlichen und der Geburten  auf
ein Drittel der Geburten verglichen
mit 1990. Und entsprechend haben
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Arbeit, Gleichstellung und Soziales in Mecklenburg-Vorpommern

Gerhard Bley                                 Foto: Meike Discher



wir eine Veränderung in der Infra-
struktur des Landes bei Angeboten
für Kinder und Jugendliche z. B.
eine Halbierung der Zahl der Schu-
len; benso eine erhebliche Ausdün-
nung der sonstigen Angebote, z. B.
im Bereich der Jugendarbeit. 
Wenn für Kin-
der und Ju-
gendliche in
Mecklenburg-
Vorpommern
der Schulun-
terricht zu
Ende ist und
sie dann mit
dem Bus nach
Hause fahren
und sie viel-
leicht nicht ge-
rade in Ros-
tock, Schwe-
rin, Stralsund oder Greifswald woh-
nen, dann ist es in der Regel so, dass
sie nach der Schule mit öffentlichen
Verkehrsmitteln und auch mit dem
Fahrrad ihre Freunde und Freundin-
nen nicht mehr besuchen können. 
Das sind hier völlig andere Verhält-
nisse als in weiten Teilen der anderen
Bundesländer. 

Das hat auch etwas mit Resilienz zu
tun oder mit Belastungen. 

Kinder erleben natürlich auch Belas-
tungen über ihre Eltern. Zum Bei-
spiel über die sogenannte Flexibili-
sierung der Arbeitswelt. Dass wir
jetzt im Einzelhandel teils unter der
Woche bis 22.00 Uhr einkaufen kön-
nen und am Samstag bis 16 oder gar
18 Uhr, hat natürlich auch direkt
Auswirkungen auf die  Kinder. Ist
eine 24-Stunden-Kita – ein aktuelles
Thema in Rostock! – darauf eine
gute Antwort? Was bedeutet das ei-
gentlich für Kinder, wenn Eltern sich
genötigt sehen, eine Kinderbetreu-
ung auch am Samstag noch oder un-
ter der Woche so spät zu realisieren?
Und das nicht nur bei einer Beschäf-

tigung bei der Polizei und als Kran-
kenschwester im Krankenhaus. 
Ich könnte jetzt noch einiges sagen,
was wir wirklich Tolles machen im
Bereich Kindertagesförderung in
Mecklenburg-Vorpommern. 
Ja, wir sind mehr oder weniger Spit-

zenreiter im Bereich täglichen Um-
fangs an Betreuungsangeboten. Wir
haben eine Betreuungsquote von
97,5 Prozent im Bereich Kindergar-
ten. Wir haben eine Betreuungs-
quote von ca. 75 Prozent  der Zwei-
und Dreijährigen. Kann man im 5.
Kita-Bericht des BMFSFJ ganz aktu-
ell nachlesen. 

Das Land  macht seit ca. 8 Jahren
keine neuen Schulden mehr , hat
aber in den letzten 10 Jahren die Mit-
tel für Kindertagesförderung verdop-
pelt. Trotzdem! Da können Sie se-
hen, welchen Stellenwert die Kinder-
tagesförderung in Mecklenburg-Vor-
pommern hat. 
Dann können Sie vielleicht auch ein
wenig ermessen, welche besondere
Herausforderung es ist, im Bereich
Schule oder Kindertagesförderung
noch zu Standardverbesserungen zu
kommen, die ja, weil es eben vor al-
lem den Personaleinsatz betrifft,
sehr kostenintensiv sind. 

Ich könnte noch zu Schul-Sozialar-
beit etwas sagen oder zu unserem
aktuellen Thema, das klang vorhin

schon an, den unbegleiteten minder-
jährigen Flüchtlingen. 

Wir hier in Mecklenburg-Vorpom-
mern zur Zeit 48 unbegleitete Kinder
und Jugendliche, die als Flüchtlingen
hier von der Jugendhilfe betreut wer-

den. Wir werden
jetzt auch partizi-
pieren an der Än-
derung des SGB
VIII, mit der eine
Verteilung der un-
begleitenten min-
derjährigen
Flüchtlinge vorge-
sehen ist. Ich
denke,  wir werden
eine Versechs-/
Versiebenfachung
der Zahlen be-
kommen. Hier

steht die Jugendhilfe in Mecklen-
burg-Vorpommern vor einer erhebli-
chen Herausforderung.

Ich möchte aber einmal ganz anders
versuchen, auf das Thema Resilienz
und Bindungsstörungen oder Bezie-
hungsstörung, ich glaube Herr
Adam hat das Wort gerade benutzt,
einzugehen. 
Ich fühle ich mich auch ein bisschen
angefeuert durch das, was Herr Se-
nator Bockhahn gerade angespro-
chen hat. 

Unser aktuelles Hauptdiskussions-
thema ist die Verpflegung in den
Kindertageseinrichtungen. Was da
im KiföG M-V im Juni 2013 geändert
wurde, ist eigentlich ganz banal. Da
steht ungefähr,  integraler Bestand-
teil der Betreuung während der ge-
samten  Betreuungszeit ist eine ge-
sunde und vollwertige Verpflegung.
Diese ist  nicht mehr abwählbar von
den Eltern, so ist das gemeint. Die
Kindertageseinrichtungen sind ver-
antwortlich dafür , dass die betreu-
ten Kinder mit Nahrung versorgt,
wenn sie in der Kita sind. Ernährung
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insgesamt ist aber auch ein wichtiges
pädagogisches Thema.

Das ist an sich auch gar nicht das
strittige Thema gewesen. 
Das Hauptstreitthema war die Frage
einer Pauschal- oder Spitzabrech-
nung und Art und Umfang der El-
ternbeteiligung bei den Fragen der
Kostenkalkulation und Abrechnung. 

Da ist für mich sehr deutlich gewor-
den, dass es offensichtlich zwischen
Kommunikation und Regulierungen
einen engen Zusammenhang gibt. 
In den allermeisten Kita-Gesetzen
der anderen Bundesländer, in die ich
geschaut habe,steht von Verpflegung
gar nichts drin, das Wort taucht dort
gar nicht auf. Und von Abrechnung
steht da schon lange nichts drin, von
integralem Bestandteil auch nicht.
Daran aber entzündet sich der Streit
hier in Mecklenburg-Vorpommern. 

Einige Kita-Träger haben es „ge-
schafft“, das Thema ein Jahr lang
„sehr flach zu halten“, um es euphe-
mistisch zu formulieren. Um dann
aber im vergangenen Herbst richtig

Gas zu geben und den Eltern zwi-
schen Weihnachten und Neujahr
neue AGB’s auf den Tisch zu legen:
„Das ist jetzt hier die neue Regelung
zur Kita-Verpflegung und wenn Sie
bis zum 2. 1. 2015 damit nicht einver-
standen sind, müssen Sie sich einen
neuen Platz suchen für Ihr Kind.“

Das fanden viele Eltern ziemlich un-
kommunikativ. Wir im Sozialminis-
terium auch.  

Und jetzt wird teilweise vom Land,
von der Landesregierung gefordert,
dass das Land das, was kommunika-
tiv nicht stattgefunden hat und statt-

findet, nämlich eine rechtzeitige Ein-
bindung der Eltern, Transparenz bei
der Kalkulation und Abrechnung, zu
„regeln“. 
Jetzt werden Vorgaben, Richtlinien
gefordert. Jetzt heißt es, Land regu-
liere. Schreibe vor, wie kalkuliert
werden soll und schreibe vor, wie wir
abrechnen sollen. 
Auf der anderen Seite wird die For-
derung nach Mitbestimmung statt
Mitwirkung erhoben. (Wer ein we-
nig Erfahrung hat, das haben Sie ja
sicher alle mit Elternräten, der weiß,
dass das natürlich ein ganz heißes
Eisen ist, wenn da zur Mitbestim-
mung übergegangen werden soll.) 

Ich denke, dass es ein gutes systemi-
sches Merkmal der Kinder- und Ju-
gendhilfe ist, dass es nicht so viel Re-
gulierung gibt. Und viel Aufforde-
rung zu Beteiligung und guter Kom-
munikation. 
Das SGB VIII wird zwar zunehmend
von a-, b-, c-, d-, e-, f-Paragraphen
angefüllt, um so wichtiger ist es, dass
dort, wo es um Beziehungen geht,
nicht so viel reguliert wird, sondern
dass das Aushandeln von Vereinba-
rungen und Kommunikation im Vor-
dergrund stehen. Das sollte auch
weiterhin so bleiben.

In der Jugendhilfe geht es vielfach um
das Gestalten des Verhältnisses zu El-
tern und Kindern. Sind das Kunden
wie im Elektronikmarkt, wo man ins
Regal greift und auf das Preisschild
schaut oder sind das Partner, mit de-
nen rechtzeitig ein Aushandlungspro-
zess eingeleitet wird?
Hier geht es um ein Beziehungsfeld,
nicht um eine Kundenbeziehung im
Sinne eines Warenkaufs. Das rührt
an das Grundverständnis des Ver-
hältnisses von Eltern und Jugendhil-
feträgern, wie man da umgeht mitei-
nander. 

Mein persönlicher Eindruck ist
auch, dass je größer Träger sind,

desto mehr werden Eltern zu Kun-
den und desto weniger sind sie Part-
ner. Wenn ich von einem großen
Kita-Träger höre, „wir können hier
keine Mitwirkung machen für El-
tern, weil wir 2.500 Kunden haben,
wie sollen wir denn da mit jedem

Einzelnen reden“, dann nehme ich
hier Marktmacht und nicht eine Bil-
dungs- und Erziehungspartnerschaft
wahr, wie unser KiföG M-V sie for-
dert. 
Der Bezugsrahmen der Mitwirkung
in der Kindertagesförderung gerät
anscheinend völlig aus dem Blick.
Hier geht es um Beziehungsstörun-
gen, kann man auch sagen. Die Resi-
lienz der Eltern ist da  erheblich ge-
fordert. Auch die Resilienz des elter-
lichen Portemonnaies ist gefordert,
weil den Eltern erklärt wird, Sie
müssen zwar die Pauschalabrech-
nungen akzeptieren und trotzdem
wird es teurer, denn jetzt ist auf ein-
mal von einer „Servicepauschale“
die Rede… 

Also, was ich hier sehe bei uns, sind
kommunikative Herausforderungen
und weniger regulative Herausforde-
rungen. 

Das war „Resilienz und Beziehungs-
störung“ einmal ganz anders in den
Blick genommen. 
Und ein kleiner Blick auf das, was
uns aktuell in M-V beschäftigt.

Ich wünsche Ihnen hier in Rostock
einen schönen Tag, und dass Sie viel-
leicht noch, Frau Reichardt hat es ja
gesagt, noch einen Blick in den Ha-
fen werfen können und ein bisschen
Ostseeluft in die Nase bekommen,
das wünsche ich Ihnen auch. 

Vielen Dank.
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Einen wunderschönen guten
Morgen sehr geehrter Herr
Adam, sehr geehrter Herr Bley,
meine sehr geehrten Damen
und Herren. Als Stellvertreter
des Oberbürgermeisters der
Hansestadt Rostock darf ich
Sie natürlich zuerst herzlich
beglückwünschen zu Ihrer
Entscheidung, sich für die
Hansestadt Rostock als Ta-
gungsort dieses Jahres ent-
schieden zu haben. Eine bes-
sere Wahl gibt es nicht, wenn-
gleich die Anreise für einige
besonders lang ist. Aber Sie ha-
ben gesehen, wir haben auch
wettertechnisch alles für Sie
vorbereitet, sodass Sie dann
hoffentlich nach produktiven
Diskussionen heute noch ei-
nen sehr angenehmen restli-
chen Tag haben werden. Und
ich darf Ihnen schon sagen,
dass ich ein bisschen neidisch bin,
dass Sie heute Abend auf dem Dach
dieses großartigen Hauses ein ge-
mütliches Zusammensein haben.
Viel noch schönere Plätze gibt es in
dieser Stadt nicht. Um nicht in Ver-
ruf zu geraten, jetzt für dieses Haus
übermäßig Werbung machen zu
wollen, weil das würde ja meine
Unabhängigkeit infrage stellen,
kann ich Ihnen einfach nur sagen,
der Überblick, den Sie von da oben
genießen können, ist wirklich
traumhaft und ich wünsche Ihnen
bestes Wetter, sodass Sie es da oben
heute gut und lange aushalten kön-
nen. 

Bindungsstörungen und Förderun-
gen von Resilienz in der Kinder-
und Jugendhilfe. Herr Bley hat eine
Betrachtungsweise angefangen, auf

die ich natürlich auch gleich noch
ein kleines bisschen eingehen
möchte. Ich füge noch eine andere
hinzu, die ein bisschen genauso
geht. Also die Bindungsstörung, die
können wir uns nicht leisten, weil
das SGB VIII uns vorschreibt, dass
wir uns zu binden haben. Die Resi-
lienz, die prüfen wir gegenseitig
auch immer wieder, insbesondere
wenn es um die Trägerverhandlung
geht. Aber auch das glaube ich ist
ein ganz interessanter Aspekt, den
es immer wieder zu diskutieren gilt,
nämlich, wie kriegen wir dieses
Spannungsverhältnis, ein auf der ei-
nen Seite Kinder- und Jugendhilfe
betreiben zu wollen und zu sollen
und auf der anderen Seite aber ei-
nerseits wirtschaftlich arbeiten zu
müssen, und auf der anderen Seite
die öffentlichen Kassen im Blick zu

halten. Das ist natürlich ein
ganz starker und straffer
Widerspruch, den aufzulö-
sen es gar nicht so einfach
ist. Auch dafür haben wir
theoretisch klare Regula-
rien und rein praktisch tref-
fen wir uns dann regelmä-
ßig vor der Schiedsstelle.
Das ist aber ein Verfahren,
dass sich glaube ich im
Großen und Ganzen be-
währt hat. Allerdings gebe
ich auch offen zu, mir zu
wünschen, dass wir es öfter
mal wieder schaffen wür-
den, Dinge besser miteinan-
der auszuhalten und prak-
tischer miteinander zu dis-
kutieren. Und dann bin ich
ein bisschen bei dem, was
Herr Bley angesprochen
hat, nämlich die Frage, wie-
viel Regulation, wieviel Re-

glementierung brauchen wir, wie-
viel brauchen wir nicht. Um da
nicht missverstanden zu sein, das,
was ich gesagt habe vorhin im Vor-
gespräch, war, dass ich mir insbe-
sondere im Bereich der Kita-Voll-
verpflegung wünschen würde, dass
das Land einen klaren Rahmen vor-
gibt, welche Leistung ist wo zu bu-
chen, um Vergleichbarkeit zwischen
den Angeboten der Träger zu schaf-
fen und um auch für die örtlichen
und überörtlichen Träger der Kin-
der- und Jugendhilfe Vergleichbar-
keiten zu schaffen. Ich glaube, dass
das noch gar nicht so viel Überre-
gulierung ist, sondern einfach da-
bei helfen kann, gegebenenfalls
auch Verhandlungsprozesse zu be-
schleunigen und transparenter und
weniger problematisch zu machen.
Natürlich bedeutet das auch, dass

Grußwort von Herrn Steffen Bockhahn
Senator für Jugend und Soziales, Gesundheit, Schule und Sport

der Hansestadt Rostock
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man selber seine Zahlen etwas frei-
williger offenlegen muss, das ist
zweifelsfrei der Fall. Aber ich denke,
dass es insgesamt uns im Verfahren
helfen wird. Und dann lassen Sie
mich bei dem Thema der Kita-Voll-
verpflegung gleich weitermachen,
weil ja, das ein ganz spannender
Punkt ist. Ich glaube, wer sich fach-
lich damit beschäftigt, kann über-
haupt nichts dagegen haben, dass es
diesen hohen pädagogischen An-
spruch gibt, eine ausdrücklich ge-

sunde Ernährung für die Kinder in
den Kindertagesstätten zum ver-
pflichtenden Bestandteil der Be-
treuung zu machen. Und damit
auch da kein falscher Eindruck ent-
steht, natürlich lässt das Gesetz da
unterschiedliche Dinge zu. Wer ei-
nen Halbtagsplatz hat, kann ein
oder zwei Mahlzeiten verbindlich
nehmen, auch bei der Pauschalab-
rechnung. Und wer einen Volltags-
platz hat, kann zwei oder drei
Mahlzeiten pro Tag verbindlich
nehmen, auch bei einer Pauschalab-
rechnung. Aber der Streit, den wir
tatsächlich im Moment führen –
und das ist einer, wo ich sagen
muss, da bin ich mir nicht sicher, ob
tatsächlich das Kindswohl im Vor-
dergrund steht – der Streit, den wir
im Moment führen ist der, ob pau-
schal oder spitz abgerechnet wer-
den kann. Aber dann bin ich wieder
bei der Frage, was hilft denn am
meisten, dieses pädagogische Ziel
der gemeinsamen regelmäßigen
Einnahme von gesundem Essen,
was hilft am meisten, dieses Ziel zu
verfolgen. Und da muss ich sagen,
ist für mich eine Pauschalabrech-
nung ganz vorne, weil es eine ge-
wisse Verbindlichkeit schafft. Eine
Spitzabrechnung lädt natürlich ge-
rade die, die Schwierigkeiten mit ei-

nem geregelten Tagesablauf haben,
dazu ein, ein höheres Maß an Flexi-
bilität bei der Betreuungszeit einzu-
richten, um das mal sehr freundlich
zu formulieren. Ich glaube, auch da-
durch, dass wir bei der Pauschalab-
rechnung nicht hundert Prozent an-
setzen, sondern auch da natürlich
einen vernünftigen Weg gesucht ha-
ben, und in der Hansestadt Rostock
es beispielsweise so machen, dass
wir sehr genau statistisch erhoben
haben, wie oft ist denn ein Kind
durchschnittlich in der Kita. Und
dann festgestellt haben, im Schnitt
übers ganze Jahr betrachtet, wenn
man 44 Abwesenheitstage reinrech-
net, sind es 17 Tage im Monat. Und
für die 17 Tage im Monat wird dann
pauschal der Betrag erhoben, ent-
weder für eine, oder zwei, oder drei
Mahlzeiten, je nach Festlegung im
Vorfeld. Ganz ehrlich, ich kann da-
ran nichts Falsches finden. Wenn
Eltern der Auffassung sind, dass sie
was anderes möchten, dann können
sie das natürlich mit ihrem Träger
ausverhandeln, aber es ist ein pri-
vatrechtlicher Vertrag zwischen El-
tern und Kitas bzw. Kita-Trägern
und da mag ich mich dann wie-
derum nicht allzu sehr einmischen
als örtlicher Träger. Aber tatsächlich
ist das im Moment eine der inten-
sivsten Diskussionen. Und ich kann
das nur nochmal sagen, was ich ein
bisschen schade finde dabei ist,
dass wir im Moment nicht wirklich
über das pädagogische Ziel spre-
chen, dass wir nicht wirklich darü-
ber sprechen, welchen Anspruch
wir an Kindertagesbetreuung ha-
ben, sondern dass wir über ein oder
zwei Euro pro Tag diskutieren, die
so auch gar nicht die Wahrheit
sind, sondern meistens sind es 0,30
€ oder 0,40 €. 

Meine sehr geehrten Damen und
Herren, das Thema Bindung und
Resilienz findet in der Kinder- und
Jugendhilfe insbesondere in den

Hilfen zur Erziehung etwa seit 20
Jahren deutliche Beachtung. Und
ich kann für mich sagen, dass ich
mit diesem Thema selber auch
mich mal sehr intensiv beschäftigt
habe in meinem persönlichen Le-
ben und dabei mir ein Satz im Kopf
geblieben ist, nämlich der, Kinder
können sich nicht binden. Und das
ist ein ganz einfacher Satz, der
schnell ausgesprochen ist, und
wenn man den weiter denkt, dann
ist man mittendrin in den Proble-
men, die wir in der Kinder- und Ju-
gendhilfe gerade als örtlicher Träger
haben. Denn in einer Stadt wie der
Hansestadt Rostock mit etwa
200.000 Einwohnern, ein paar mehr
sind es, und um auch da die Grö-
ßenordnung deutlich zu machen,
das ist jeder Achte des Bundeslan-
des Mecklenburg-Vorpommern,
also 1,6 Mio. Einwohnerinnen und
Einwohner insgesamt, davon
200.000 in der Hansestadt Rostock.
Das heißt natürlich, dass wir hier
auch mit einer Ballung von Proble-
men zu tun haben in dieser Stadt,
die uns als Stadt auch immer wie-
der vor große Herausforderungen
stellen. Das bedeutet, dass wir sehr
viele ambulante Angebote vorhal-

ten müssen, dass wir aber natürlich
auch viele teilstationäre und statio-
näre Angebote vorhalten müssen.
Und die sind sehr, sehr unter-
schiedlich und die haben natürlich
auch ganz unterschiedliche Ziel-
richtungen. Und die größte Übung
ist natürlich, möglichst viel präven-
tiv zu tun, das ist gar keine Frage.
Deswegen haben wir natürlich eine
sehr ausdifferenzierte Kinder- und
Jugendhilfe Infrastruktur. Also die
Krippen, Kitas, Hortplätze, die An-
gebote der Schulsozialarbeit an aus-
drücklich allen Schultypen, die 
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vielfältigen Angebote der offenen
Kinder- und Jugendarbeit, die
Stadtteil- und Begegnungszentren
und selbstverständlich auch die An-
gebote der Hilfen zur Erziehung,
Eingliederungshilfen, Angebote der
Eltern und Familienbildung, Ange-
bote der frühen Hilfen, die Bera-
tungsstellen
etc. Das ist ein
ganz großer
und breiter
Strauß an The-
men, die wir
vorhalten und
die wir auch
immer wieder
erklären müs-
sen. Die wir
erstens der
Bürgerschaft
als Budgetge-
berin immer
wieder erklären
müssen, denn auch in der Hanse-
stadt Rostock ist es so, dass inzwi-
schen die sozialen Leistungen fast
die Hälfte des gesamten Etats von
knapp 580 Mio. Euro ausmachen.
Das ist eine Menge Geld, das wir
zielgenau und zielgerichtet einset-
zen wollen und müssen. Aber wenn
wir es nicht täten, dann würde es
definitiv noch teurer, von den ge-
sellschaftlichen Problemen ganz ab-
gesehen. Das heißt also natürlich,
dass neben der kontinuierlichen
Planung der ausreichenden Kapazi-
täten auch die Planung und Weiter-
entwicklung von Qualitäten in den
Angeboten der Kinder- und Ju-
gendhilfe einen wichtigen Stellen-
wert im Kinder- und Jugendhilfe-
Planungskonzept der Hansestadt
Rostock einnimmt. 

Wir haben, angesprochen schon
auch von Herrn Bley, natürlich die
Frage vor uns u. a., wie wir mit un-
begleiteten minderjährigen Flücht-
lingen in der Zukunft umgehen
werden. Und im Land führen wir

dazu im Moment eine sehr interes-
sante Diskussion über die Frage,
wie wir denn damit umgehen, wenn
aus den 48 200 werden. Und natür-
lich ist die erste Überlegung, die
man dann hat, zu sagen, das wird
genauso wie auch sonst gemacht,
nämlich auf die 8 kreislichen Glie-

derungen, also 6 große Landkreise
und 2 kreisfreie Städte wird das
aufgeteilt, genauso wie ansonsten.
Also wir suchen da aufgeteilt wer-
den. Das ist auch erstmal der Stand-
punkt, dem sich auch die Hanse-
stadt Rostock natürlich angeschlos-
sen hat. Aber ich glaube schon, dass
es eine wichtige Frage ist, darüber
nachzudenken, ob das der gute und
der richtige Weg ist. Denn selbstver-
ständlich haben wir es gerade in
dem Bereich, und dann sind wir
eben wieder bei Bindung und Resi-
lienz, mit oftmals schwer und
mehrfach traumatisierten Kindern
und Jugendlichen zu tun, die natür-
lich einer ganz besonderen und be-
sonders intensiven Betreuung und
Fürsorge bedürfen, wo auch erstmal
Bindung aufgebaut werden muss.
Und da stellt sich natürlich schon
die Frage, ob es vielleicht doch eine
Idee ist, darüber nachzudenken, in-
wieweit man da zu einer zentraleren
Verfahrensweise kommt, um eben
zielgerichtet die entsprechenden
Angebote vorhalten zu können in

einer entsprechenden Qualität. Wir
sind als Hansestadt Rostock im
Moment dabei, dafür entspre-
chende Konzepte zu erarbeiten und
uns Gedanken darüber zu machen,
wie das aussehen könnte in der
Hansestadt für das Land. Aber
selbstverständlich, das wird Sie

nicht
überra-
schen,
dass ich
da zusage,
und weil
Herr Bley
mit hier
sitzt muss
ich das
auch sa-
gen, ist
eine der
entschei-
denden
Fragen

dabei die Finanzierung dieser Auf-
gabe. Denn Sie alle kennen die Kos-
ten, die diese wichtige Aufgabe ver-
ursacht. Und das eine Kommune al-
leine damit überfordert wäre, das
muss ich hier glaube ich nieman-
dem erklären.

Wir sind, um das Thema wieder zu
verlassen und auf die sonstigen
Aufgaben, die tagtäglichen zurück-
zukommen, in der Hansestadt Ros-
tock im Moment dabei, im Bereich
der stationären Angebote unsere
Kapazitäten auszubauen. Das tun
wir deswegen, weil wir im Moment
noch deutlich mehr als 15 Prozent
von Kindern und Jugendlichen in
stationären Angeboten außerhalb
der Hansestadt Rostock unterbrin-
gen. Und gerade dann, wenn wir
über die Frage von Bindungen spre-
chen, auch mit schwierigen Eltern-
häusern, dann ist natürlich genau
die Frage, ob das der richtige Weg
ist, dass man Kinder, die in Rostock
in schwierigen Familien leben, in
gänzlich andere Teile der Bundes -
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republik bringt, um dort mit ihnen
pädagogisch zu arbeiten. Das kann
und wird in Teilen sicher richtig
sein, und da einige von Ihnen si-
cherlich auch davon profitieren, ver-
stehe ich, dass Sie ganz davon über-
zeugt sind, dass das richtig ist. Ich
muss Sie aber enttäuschen, wir wol-
len einen anderen Weg gehen. Wir
haben uns vorgenommen, künftig
nur noch höchstens 15 Prozent der
Fälle außerhalb der Hansestadt
Rostock unterzubringen. Das reicht
für Sie? Gut, wunderbar. Die Träger-
verhandlung machen wir jetzt aber
nicht direkt. Weil wir glauben, dass
wir mit guten Angeboten innerhalb
von Wohngruppen in der Hanse-
stadt Rostock selbst auch insbeson-
dere, was das Thema Bindung zur
Familie und zur eigenen sozialen
Struktur etwas besser bearbeiten
können. Auch das braucht natür-
lich gute Angebote und durchstruk-
turierte Angebote. Aber auf diesen
Weg wollen wir uns machen, weil
wir der Überzeugung sind, dass wir
damit dauerhaft die bessere Lösung
haben. 

Nicht zuletzt, und damit will ich
dann auch zum Schluss kommen,
nicht zuletzt ist die finanzielle und
personelle Ausstattung eines Am-
tes, die des Amtes für Jugend und
Soziales das entscheidende Krite-
rium, um die Themenbindung und
Resilienz in den Arbeitsalltag einer
Sozialarbeiterin oder eines Sozialar-
beiters zu implementieren, denn
nur um das Thema zu wissen,
reicht nicht aus. Richtig ist, dass
insbesondere die örtlichen und
überörtlichen Träger im Bereich der
Fachbearbeitung und Sachbearbei-
tung die notwendigen Ressourcen
brauchen, um sich intensiv auch
um die Fälle zu kümmern, um Kon-
taktaufnahmen durchzuführen, um
die entsprechenden Plan-/Hilfep-
langespräche durchzuführen, um
Familien zu unterstützen und um

da, wo es gerade akut ist, sich auch
etwas mehr Zeit zu nehmen als die,
die eigentlich und normalerweise
vorgesehen ist. Das heißt also, die
Ausstattung der begleitenden
Strukturen seitens der Kommunen,
die muss auch im personellen Be-
reich ausreichend sein. Und ich
glaube, sie ist es in den meisten
Kommunen in Deutschland im
Moment nicht. Und das führt mich
dazu, zu sagen, das Wissen um Bin-
dungen und das Wissen um Resi-
lienz brauchen weiter Einfluss auf
die Gestaltung pädagogischer und
sozialpädagogischer Prozesse, denn

nur dann können wir es schaffen,
Kindern unabhängig von Lebens-
feldern und Alter ein gesundes und
glückliches Aufwachsen zu ermög-
lichen, sodass wir am Ende nicht
Zufall und Glück entscheiden las-
sen, sondern dass wir ganz genau
wissen in der Kinder- und Jugend-
hilfe, warum wir etwas tun. Ich
wünsche Ihnen einen sehr produk-
tiven Tag heute und einen sehr an-
genehmen Aufenthalt. Ich darf Sie
nochmal herzlich in der Hansestadt
Rostock willkommen heißen und
danke Ihnen für Ihre Aufmerksam-
keit. 
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Ich grüße Sie ganz herzlich
und danke für die aus -
giebige Vorstellung. Neben
meiner Hochschultätigkeit
betreibe ich seit fast 24 Jah-
ren eine kinder- und 
jugendpsychiatrische am -
bulante Praxis. In diesem
Rahmen betreue ich auch
intensiv ein Kinderdorf, so
dass ich tatsächlich mit der
stationären wie auch ambu-
lanten Jugendhilfe vertraut
bin. Sie, als Einrichtungs -
leiter und Mitarbeiter der
privaten Kinder- und Ju-
gendhilfeträger kennen die
Mühen der Ebenen, die uns
die beiden politischen Vor-
redner eben vorgeführt ha-
ben. Das ist sicherlich noch
mehr Ihr tägliches Brot als das, was
ich Ihnen hier vortragen kann. Die
Schwierigkeiten der Umsetzung
sinnvoller Konzepte sind 
leider Teil der Realität und an dieser,
an unseren menschlichen Unzuläng-
lichkeiten und Einschränkungen,
scheitert dann natürlich auch immer
wieder die Gestaltung der Arbeits -
beziehungen.

Die Einrichtungen der Jugendhilfe
sehen sich zunehmend mit bin-
dungsgestörten, oft schwer zu ertra-
genden Kindern und Jugendlichen
und ihren Familien konfrontiert.
Hieraus ergeben sich besondere He-
rausforderungen für einen professio-
nellen Umgang in und mit den Syste-
men Kind-Familie-Jugendhilfe. Ich
werde Ihnen also zunächst einige
neurobiologische und bindungs-
theoretische Basics vortragen, dann

Ideen zu einer entwicklungsfördern-
den bindungssensitiven Praxis vor-
stellen und einige Worte zu gesell-
schaftspolitischen Konsequenzen 
sagen. 

Bindung ist ein evolutionäres Prin-
zip, d.h. wir brauchen Bindung, um
überleben zu können. Dies gilt für
viele Tierarten und auch für den
Menschen noch einmal ganz beson-
ders, weil wir ja physiologische Früh-
geburten sind und mindestens ein
ganzes Jahr völlig auf die Hilfe An-
derer angewiesen sind. Menschen-
kinder galten lange als Zwischenwe-
sen, nicht mehr dem Himmel und
noch nicht der Erde zugehörig. Man
glaubte, dass sie erst ungefähr am
zehnten Lebenstag „richtig“ Mensch
werden. Man durfte Neugeborene
deshalb auch zu bestimmten Zeiten
töten. Erst Erlasse, die besagten, dass

ein Kind bis zum zehnten
Tag nicht getötet werden
darf, stoppten diese Praxis,
weil dann das physiologi-
sche Bindungssystem im
Sinne einer frühen Prägung
zwischen Mutter und Kind
eingesetzt hatte. Wir müs-
sen auch wissen, dass in der
bürgerlichen Welt im Ba-
rockzeitalter und noch spä-
ter viele Kinder bei Ammen
aufgewachsen sind. Bowlby,
der Begründer der Bin-
dungswissenschaft, teilte
ebenfalls dieses Schicksal.
Erst in der Zeit Rousseau’s
galten Kinder als Bezie-
hungswesen mit einer eige-
nen, auch von Erwachsenen
differenten Psyche. Die Bin-

dungsforschung im engeren Sinne
gibt es seit vielleicht 45 Jahren, mit
einer exponentiellen Verbreiterung
des Bindungswissens in den letzten
15 Jahren. 

Damit Menschen gut mit sich und
anderen in Kontakt sein können, Im-
pulse, Affekte und Stress regulieren
können, lern- und arbeitsfähig sind,
und Beziehungen knüpfen und auf-
rechterhalten können, braucht es Vo-
raussetzungen, die am besten neuro-
biologisch und bindungstheoretisch
beschrieben werden. Bindung soll zu
Urvertrauen führen. Das ist ein altes,
vielleicht ein bisschen romantisches
Wort aus der psychoanalytischen
Theorie und es meint eigentlich,
dass ich Vertrauen in mich selbst be-
komme, in mein Selbstwertgefühl,
meine Liebesfähigkeit und auch in
die Fähigkeit, bei Frustrationen
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Dinge aufzuschieben. Dazu gehört
aber auch ein Vertrauen in ein Du
und in ein Wir, nämlich das Ver-
trauen, dass andere Menschen in
Ordnung sind, dass ich Partner-
schaften eingehen kann und, dass
ich auch Verantwortung überneh-
men kann. Als Letztes gehört dazu
ein Vertrauen in die Welt, dass sie so,
wie sie ist, erträglich ist und dass ich
in ihr leben kann, und die Hoffnung
haben kann, es geht Alles in Allem
gut weiter. Dieses Konzept ist sehr
verwandt mit dem Salutogenese-
Konzept von Aaron Antonovsky, ei-
nem israelisch-amerikanischen Me-
dizinsoziologen, der u.a. die psy-
chische Gesundheit von Frauen, die
den Holocaust im Konzentrationsla-
ger überlebt haben, untersuchte. Er
legte damit eine wichtige Grundlage
der Resilienzforschung. 
Urvertrauen entsteht über Lernpro-
zesse, dabei zunächst im Mutterleib
über die Sinneswahrnehmung, die
mit dem Gehör und dem Gleichge-
wichtssinn schon im vierten
Schwangerschaftsmonat funktio-
niert und die Hirnentwicklung mit-
gestaltet. Dazu gehört auch die
Wahrnehmung von Bewegungen,
der Hormonaustausch über die Pla-
centa. Hier sind es vor allem die
Stresshormone, die die Entwicklung
des kindlichen Gehirns beeinflus-
sen. Urvertrauen wird in der frühen
Kindheit genährt durch eine adä-
quate Beziehungsgestaltung, durch
Regulationsprozesse und eben durch
den Aufbau von Bindung. 

In dem bekannten Bild aus der Six -
tinischen Kapelle in Rom, in dem
Michelangelo Gott Vater zeigt, der
aus einer Wolke heraus dem Adam
seinen Geist einhaucht, können wir
erkennen, dass die Wolke die Form
eines Gehirnes hat. Trotz kirchlichen
Verbots wurde damals schon seziert,
und den Künstlern war die äußere
Form des Gehirns bekannt. Interes-
santerweise berührt der Finger 

Gottes den des Adam nicht ganz; das
entspricht der Situation unserer 1015-
Synapsen im Gehirn, die eine berüh-
rungsfreie Verbindung herstellen.
Auch Menschen können sich ja nur
in gewissem Maß berühren, ein biss-
chen Distanz bleibt immer. 

Im Folgenden werde ich nun einige
Funktionsprinzipien des Gehirns re-
ferieren, wobei es korrekt wäre zu sa-
gen, das Gehirn hat uns, den Körper
und nicht: wir haben ein Gehirn! 
Ein wesentliches Prinzip ist das der
Entwicklungsfenster. Dieses besagt,
dass es für bestimmte Funktionen
sensible Perioden gibt, in denen das
Gehirn sozusagen offen für neue
Entwicklungen ist und sich nach
den Angeboten ausrichtet, so z.B.
beim stereoskopischen Sehen, das
nur dann funktioniert, wenn die Au-
gen hinreichend parallel stehen. Des-
wegen muss bei stärkerem Schielen
beispielsweise das gesunde Auge im-
mer wieder abgeklebt werden, weil
ansonsten das Gehirn glaubt, dass
das abweichende Auge keine sinn-
volle Information beiträgt, und die-
ses „abschaltet“, mit der Folge des
Verlustes des räumlichen Sehens.
Dieses Prinzip gilt auch für die
Sprachentwicklung. So sind bei-
spielsweise ungefähr bis zum Ende
des ersten Lebensjahres alle Pho-
neme möglich, danach wird es
schwieriger, sehr fremdklingende
Sprachen zu erlernen. Der für uns
hier wichtigste Aspekt ist allerdings,
dass das Fenster für Bindungsbezie-
hungen zunächst auch nur ein Jahr
offenbleibt. Das, was an Bindungs-
angebot im ersten Lebensjahr erlebt
und verarbeitet werden konnte,
formt den Kern-Bindungstyp einer
Person. 

Ein zweites Prinzip ist das der Plasti-
zität: Auch bei gravierenden Hirn-
verletzungen im frühen Kindesalter
kann es bei entsprechender Förde-
rung eine nahezu folgenlose Aus -

heilung geben. Plastizität formt sich
nutzungsabhängig: Die Bahnen, die
wir wirklich viel benutzen, werden
von kleinen Trampelpfaden zu „Au-
tobahnen“, und das, was wir häufig
tun, das können wir dann auch. 

Ein weiteres Prinzip besteht darin,
dass unser Gehirn hierarchisch auf-
gebaut ist. Die sehr basalen Anteile,
wie beispielsweise die segmentale
Aufteilung, die  ja schon beim Re-
genwurm aufweist, und die reflekto-
rische Funktion innerhalb der Seg-
mente, wie man das bei Rückenmar-
kreflexen sieht, bilden die Basis. Da-
rüber haben wir Hirnteile aus den
verschiedenen Evolutionsstadien bis
zum präfrontalen Kortex der Groß-
hirnrinde, der unser eigentliches
Menschsein ausmacht. Es ist unser
Neokortex, also hier, wo wir „das
Brett vor der Stirn haben“, mit dem
wir willentliche Integration und
Kontrolle unserer Tätigkeiten auf ei-
ner höheren Ebene, wie z.B. der
ethisch-moralischen, herbeiführen
können. Kinderhirne sind sehr viel
formbarer als wir das angenommen
hatten. Am bedeutsamsten ist dieser
frontale Kortex, die Hirnrinde hinter
der Stirn und über den Augen, des-
sen Verschaltungen für die Steue-
rung der menschlichen Leistungen
im eigentlichen Sinne erforderlich
sind. Über lange Zeit hat man ge-
glaubt, dass diese Region keine
wichtige Funktion hat, weil bei einer
Verletzung des Frontalhirns keine
unmittelbaren Folgen für Motorik
oder Wahrnehmung zu beobachten
waren. Es gab eine Zeitlang barbari-
sche Operationen bei Schizophrenie-
Erkrankten, wo diese Region be-
wusst zerstört wurde, um die psy-
chotische Erregung zu vermindern.
Erst spät wurde der integrative und
übergeordnete steuernde Aspekt der
Präfrontalregion erkannt. 

Im neuesten Buch des führenden
Hirnforschers Gerhard Roth – 
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zusammen mit Nicole Strüber
(2014): „Wie das Gehirn die Seele
macht“, das die aktuelle Erkenntnis-
lage der Hirnforschung zusammen-
fasst, werden vier bedeutsame Ebe-
nen beschrieben (siehe auch entspre-
chende Folien). Auf der unteren lim-
bischen Ebene werden lebenswich-
tige vegetative Funktionen und Not-
fallreaktionen reguliert. Diese Ebene
bildet unter dem Einfluss von Genen
und vorgeburtlicher Erfahrung die
Grundlage unseres Temperamentes.
Die individuelle Funktion dieser
Ebene kann durch spätere Erfah-
rung/Erziehung nur schwer verän-
dert werden. 

Die mittlere limbische Ebene ist die
der unbewussten emotionalen Kon-
ditionierung und des individuellen
emotionalen Lernens. Ihre Funktio-
nen entwickeln sich im ersten Le-
bensjahr unter dem Einfluss früh-
kindlicher Bindungserfahrungen.
Zusammen mit der unteren Ebene
bildet diese den Kern unserer Per-
sönlichkeit. Veränderungen dieses
Kerns im Jugend- und Erwachsenen-
alter sind nur über starke, emotio-
nale und langanhaltende Einwirkun-
gen möglich. Dieser Aspekt hat be-
deutende Konsequenzen für die Ju-
gendhilfe. Kinder, die belastet oder
traumatisiert sind, brauchen eine
lange Zeit, um sich einzulassen und
um korrektive Bindungserfahrungen
annehmen zu können. Erst dann
kann sich ihre Persönlichkeit neu or-
ganisieren. 
Auf der oberen limbischen Ebene er-
eignet sich das bewusste emotional-
soziale Lernen. Hier werden die
emotionalen Reaktionen beider un-
teren limbischen Ebenen verstärkt
oder abgeschwächt, hier findet sich
die Grundlage für Gewinn- und Er-
folgsstreben, Freundschaft, Liebe,
Hilfsbereitschaft, Moral und Ethik.
Diese Ebene entwickelt sich in der
späteren Kindheit und Jugend auf-
grund sozial-emotionaler Erfahrun-

gen und ist durch solche auch noch
veränderbar. Auf dieser Ebene setzt
beispielsweise die dialektisch-behav-
iorale Therapie (DBT) bei der Bor-
derline-Behandlung an, die durch
Skills, neuerlernte Automatismen
und sehr viele Übungen neue Erfah-
rungsmöglichkeiten generiert. Hier
setzt beispielsweise auch gute Erzie-
hung und Pädagogik an. 
Als vierte Ebene schafft die kognitiv-
sprachliche Ebene die bewusste
sprachliche und rationale Kommuni-
kation, die bewusste Handlungspla-
nung, die Rechtfertigung des eigenen
Verhaltens und eine Erklärung der
Welt. Die individuellen Funktionen
dieser Ebene entstehen relativ spät
und wandeln sich ein Leben lang
durch sprachliche Interaktionen. 

Unser Gehirn ist in vielfältigen, teils
hochkomplexen Netzwerken organi-
siert. Die psychoneuralen Grundsys-
teme bilden eine Verknüpfung zwi-
schen archaischen, neuro-hormonell
geprägten Überlebenssystemen und
übergeordneten steuernden Hirn-
funktionen. Für uns besonders wich-
tig ist das System der Stressverarbei-
tung, Hauptthema auch in der Ju-
gendhilfe und bei psychiatrischen
Erkrankungen, sowie das Bindungs-
system, das letztendlich darüber ent-
scheidet, wie wir Mensch werden, ob
wir in der Lage sind, mit anderen gut
zu kommunizieren, uns in andere hi-
neinzuversetzen und uns selbst gut
zu regulieren. Selbstberuhigung und
Impulshemmung sind eng mit die-
sen beiden Systemen verknüpft. 
Eine andere, erst 1997 entdeckte
Netzwerkfunktion wird von den so-
genannten Spiegelneuronen gebildet.
Sie wissen vielleicht, dass, wenn man
einem Säugling einige Male wieder-
holt die Zunge herausstreckt, dieser
dies imitiert. Dies ist bereits eine
hochkomplexe sensorisch-moto-
risch-intermodale Leistung. Spiegel-
neurone bilden so die Grundlage
von Modelllernen, Empathie und

emotionaler Intelligenz. Bei Autisten,
so wissen wir mittlerweile, funktio-
niert das Spiegelneuronensystem
nicht so gut, ebenso bei anderen psy-
chopathologischen Auffälligkeiten.
Das System muss, wie vermutlich alle
anderen auch, trainiert werden, und
zwar in geborgener emotionaler At-
mosphäre. Die weithin bekannten
Empathieprobleme bei Kindergar-
tenkindern, die Schwierigkeiten
beim Erlernen motorischer Fertig-
keiten im Kindesalter, in der Sprach-
entwicklung, werfen ein Schlaglicht
darauf, dass hier in unserer Gesell-
schaft offensichtlich etwas nicht gut
funktioniert. 

Die nächste Folie beschreibt noch
einmal die affektiven Komponenten
des Lernens. Hochbedeutsam dafür
sind die beiden Mandelkerne
(Amygdalae). Sie entscheiden darü-
ber, ob eine Information aus dem äu-
ßeren, aber auch aus dem inneren
Milieu, eine Bedrohung darstellt,
Angst erzeugt und sie leiten bei „Ge-
fahr im Verzug“ subkortikale, d.h.
nicht bewusste Reaktionen als re-
flektorische Aktion wie Kampf,
Flucht oder Erstarrung ein. Erst spä-
ter wird uns die Situation deutlicher
bewusst. In den Mandelkernen wird
auch entschieden, ob eine neue In-
formation an den Hippocampus –
als großer Gedächtnissortierma-
schine – weitergeleitet wird, und so
produktiv für neues Lernen genutzt
werden kann, oder ob eben der
kurze Weg der Selbstrettung stattfin-
det. Hieraus folgt auch, dass unter
Strafandrohungen nicht produktiv
gelernt werden kann, da das Gehirn
für neues Lernen eine Aktivierung
des Belohnungssystems benötigt, die
in diesem Fall nicht möglich ist. Bei
Angst vor Gewalt, Angst vor Miss-
handlungen, Vernachlässigung, ist
Lernen blockiert. Das erleben Sie in
der Jugendhilfe auch, und wir wissen
aus den rumänischen Adoptions -
studien, dass Kinder, die über mehr
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als die ersten 1 ½ Lebensjahre stark
vernachlässigt worden sind, keinen
normalen IQ erreichen können. Die
emotionalen Grundlagen der Ge-
hirnfunktionen besagen im Letzten,
dass wir emotionale Sicherheit für
alle wesentlichen Lebensbereiche be-
nötigen. Wir brauchen sie für die
Entwicklung von Motorik: Viele un-
geschickte Kinder sind nicht neuro-
logisch krank, sondern sie haben
einfach kein Zutrauen zu sich, und
sie haben keine Ermutigung erfah-
ren. Wir brauchen emotionale Si-
cherheit, um Neugier
entwickeln zu können,
um frei wahrnehmen zu
können und für die Ent-
wicklung von sozialen
Beziehungen. 

Im nächsten Kapitel geht
es um die frühe Interak-
tion, um das Thema
Selbstregulation und um
die Entstehung von Bin-
dung. Hierzu habe ich
Ihnen ein traditionelles
Krippenbild mitge-
bracht. Vielleicht nicht ganz passend
für die Jahreszeit, aber für das
Thema: 
Die Szene mit Maria, Josef und dem
Jesuskind ist untertitelt mit dem
Spruch aus dem Neuen Testament:
„Heute ist euch in der Stadt Davids
der Retter geboren – er ist der Mes-
sias, der Herr. Und das soll euch als
Zeichen dienen: Ihr werdet ein Kind
finden, das in Windeln gewickelt, in
einer Krippe liegt“. Die Idee zur Ver-
wendung dieser historisch-symboli-
schen Geburtsszene gaben mir Müt-
ter aus meinem Forschungsprojekt
mit drogenabhängigen Frauen und
ihren Kindern. Etliche von ihnen 
äußerten die Erwartung, dass mit
der Geburt ihres Kindes alles neu, 
alles besser würde. Sie hatten eine
Messias-Erwartung, wodurch sich
ihr Leben vollständig ändern sollte:
clean sein, fester Wohnsitz, gesicher -

te Verhältnisse. Das sind alles Wün-
sche, die ein solch kleines Kind na-
türlich nicht erfüllen kann, die aber
Teil der Phantasie jeglicher Eltern
sind. Die Geburt eines Kindes stellt
in der Regel einen Wendepunkt dar
im Leben der jungen Eltern. Wenn
dann „die Sache schief geht“, die
Schwierigkeiten nicht gemeistert
werden können, und nicht entspre-
chende Unterstützung, sondern viel-
leicht nur eine behördliche Kontrolle
zur Verfügung steht, ist nicht nur die
Zukunft der Mutter, sondern auch

die des Kindes gefährdet. Die „Hei-
lige Familie“ würde heute zum Pre-
kariat gehören. Sie waren obdachlos,
ohne finanzielle Mittel, Migranten,
fremd in dem Land, in dem sie wa-
ren, Maria sehr jung, Josef ziemlich
alt. Man munkelte: Der war ja auch
oft weg, das Kind sei vielleicht von
jemand anderem. Überhaupt, unehe-
lich schwanger zu sein, bedeutete da-
mals eigentlich Steinigung für die
Frau. Trotzdem haben diese beiden
die Phantasie gehabt, das Kind wird
der Retter der Welt. Ein Engel war
Maria erschienen und verkündete:
Dies wird ein ganz besonderes Kind. 

Die nächste Folie zeigt eine substitu-
ierte Mutter mit ihrem kleinen Säug-
lingsmädchen. Beim Betrachten be-
kommen die meisten Menschen ein
Gefühl von Stimmigkeit, von inniger
Bezogenheit zwischen den Beiden.

Offenbar hat diese Frau intuitiv die
richtigen Fähigkeiten zur Verfügung:
Sie hält das Kind in einem Abstand,
in dem das Kind sie gut sehen kann.
Kleine Säuglinge können ja nur so
weit schauen, wie die Ärmchen lang
sind. Sie summt mit dem Kind und
wiegt es. Das Kind schaut sie ganz
vertrauensvoll an, kann sich gebor-
gen und sicher fühlen. Diese intuiti-
ven elterlichen Kompetenzen sind
evolutionär angelegt, aber in der Re-
gel nur dann verfügbar, wenn wir ei-
nigermaßen ruhig, entspannt und

ohne akuten Stress sind.
Allan Schore, ein bedeu-
tender Säuglingsforscher,
sagte einmal, es gehe hier
um die Resonanzen der
rechten Hemisphären
von Mutter und Kind.
Unser Gehirn ist ja in
zwei Hemisphären ge-
teilt, wobei die linke, die
dominante, eher mit den
analytischen und sprach-
lichen Prozessen befasst
ist. Sie reift später als die
rechte, die eher affektive

Prozesse, bildhafte Prozesse wie auch
die Gesichtserkennung verarbeitet.
Allan Schore: „Die Resonanz der
rechten Hemisphären von Mutter
und Kind in der regulatorischen In-
teraktion ist der wesentliche 
„Promotor“ für eine normale Ent-
wicklung (2011). Das Kind erkennt
sich selbst im Gesicht der Mutter, 
bekommt auch über die Mutter die
Information über die Welt und er-
fährt im günstigen Fall die aktuelle
Situation als „in Ordnung“. Bei ent-
wicklungsgestörten oder belasteten
Kindern, mit denen Sie in Jugend-
hilfeeinrichtungen und ich in der
kinderpsychiatrischen Praxis zu tun
habe(n), gibt es immer wieder 9- bis
10-Jährige, die, bevor sie antworten,
immer erst bei ihren Eltern abche-
cken, wie deren Gesichtsausdruck
ist, ob die es gut finden, was gefragt
oder gesagt wird, ob sie ermutigen

Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 15

Alexander Trost                                                          Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?

A
U

TO
R

EN
/IM

PR
ES

SU
M

A
U

S 
D

EM
 V

PK
SC

H
W

ER
PU

N
K

T
ED

IT
O

R
IA

L
IN

H
A

LT

                                                              Foto: Meike Discher



oder stoppen. Normalerweise hört
das früher auf, aber der Prozess der
Vergewisserung über den affektiven
Ausdruck der primären Bezugsper-
sonen ist eines der vielen Reso-
nanzphänomene, mit denen wir zu
tun haben. Man kann lange über die-
sen Begriff Resonanz philosophie-
ren. Martin Buber hat einmal deut-
lich gesagt: „Das Ich wird am Du
zum Ich“. Damit meinte er, dass wir
von Anfang an Resonanz in der frü-
hen Eltern-Kind-Beziehung brau-
chen. Und heute wissen Neurobiolo-
gen: diese Resonanz strukturiert die
Hirnentwicklung. Sowohl die Atom-
physiker als auch die Astrophysiker
sprechen von der Resonanz der
kleinsten Teilchen oder der Gestirne,
und aktuell arbeitet gerade der So-
ziologe Hartmut Rosa an einem
neuen Buch über das Thema Reso-
nanz in Bezug auf die Gesellschaft. 

Die Resonanz, die in der frühen El-
tern-Kind-Interaktion verwirklicht
wird, ist die Grundlage einer siche-
ren Bindung. Eine weitere Erläute-
rung dieses Prozesses findet sich in
dem Begriff Containment, geprägt
von dem englischen Psychoanalyti-
ker Wilfred Bion. Damit ist gemeint,
dass die primären Bezugspersonen
einen Raum schaffen, in dem das
Kind seine Affekte abgeben kann.
Die Mutter nimmt den Affekt auf,
„kaut ihn“ und gibt ihm dem Kind
in verständlicher Form zurück. Kon-
kret: Das Kind weint, die Mutter
spricht mit ihm und sagt, „Ach, das
ist doch nicht so schlimm, hat mein
Kleines Bauchschmerzen? Oder hast
du vielleicht Hunger? Dann wollen
wir doch mal schauen, ob du gewi-
ckelt werden musst.“ Und durch ihre
Stimme bekommt das Kind das Ge-
fühl, dass die Mutter versteht, was es
bewegt und gleichzeitig eine Sicher-
heit ausstrahlt, dass dieses (Elend)
bewältigt werden kann – mithilfe der
regulatorischen Interaktion. Diese ist
vorwiegend nicht als Sprachinhalt

codiert, sondern über Gefühle. Wir
brauchen im ganzen Leben – immer
dann, wenn wir uns in einer schwä-
cheren Position befinden, verunsi-
chert sind, hilfsbedürftig sind – das
Gefühl und eine Gewissheit, dass die
Dinge geordnet sind, und aufgefan-
gen werden, und Sinn machen. Das
ist zum Beispiel bei vielen Kindern
und Jugendlichen in den Einrich-
tungen der Fall, die noch nicht genau
ausdrücken können, wie ihnen zu-
mute ist, was ihnen genau widerfah-
ren ist, die Zuversicht benötigen.
Mithilfe eines guten Erziehers oder
auch Therapeuten kann das so ge-
spiegelt werden, dass es für mich als
Kind einen Sinn ergibt. 

Containment ist auch ein wesentli-
ches Element in der pädagogischen
und therapeutischen Entwicklungs-
arbeit, ebenso für Firmen, wie z.B.
Jugendhilfeträger, bei dem die Mitar-
beiter, die sich manchmal ja sehr
überfordert fühlen, ein Grundgefühl
haben müssen, dass sie von ihrem
Träger und/oder von ihrer Einrich-
tungsleitung soweit getragen sind,
dass die Situationen bewältigbar
sind. Leider erlebe ich gerade in der
Kinderdorfarbeit viele Situationen,
in denen junge, schlecht ausgebildete
MitarbeiterInnen nicht genügend
professionelle Sicherheit haben, um
ihre Aufgaben gut zu bewältigen und
auch die Leitung überfordert ist, um
das hinreichend zu stützen, oder ein-
fach auch, weil Personal fehlt. 

Es ist übrigens nicht unbedingt das
Ziel der Resonanz- und Contain-
mentprozesse, dass alle Interaktio-
nen gut funktionieren. In jeder El-
tern-Kind-Beziehung, in jeder Päda-
gogen-Kind-Beziehung haben wir
gelegentliches Mismatching, d.h. die
Passung stimmt nicht ganz genau.
Wir gehen haarscharf neben das,
was der andere meint, und so ist es
auch in der Entwicklung von Bezie-
hung zwischen Eltern und ihren

Säuglingen. In einer gesunden Bezie-
hung gibt es Episoden von Wieder-
gutmachung in dem Sinne, dass der
Interaktionszyklus noch einmal wie-
derholt wird, bis sich beide Seiten
haben verständigen können, also z.B.
bis Eltern das Schreien ihres Kindes
so genau interpretieren können, dass
sie die richtige Maßnahme ergreifen.
Nochmal Allan Schore: „Episoden
von interactive repair kennzeichnen
eine gelungene Mutter-Kind-Bezie-
hung.“ Eine Gefahr für die Entwick-
lung entsteht immer da, wo Interak-
tionspartner aufgeben. Das heißt z.B.
in der Rollenumkehr von Mutter
und Kind erwartet die Mutter vom
Kind die primäre Regulation und
gibt ihre eigenen Intentionen ein
Stück auf, so z.B. bei postnatal de-
pressiven Müttern. Diese Kinder, die
Sie sicher auch in Ihrer Klientel ha-
ben, machen sich sehr viele Gedan-
ken über ihre Eltern, übernehmen
für diese die Verantwortung, aber sie
kommen eben nicht in gute Reso-
nanz mit ihnen, sie bekommen
nicht, was sie brauchen und darüber
kommt es zu einer Stagnation der
Beziehungsentwicklung. Vorausset-
zung für eine gelingende, entwick-
lungsförderliche Kommunikation
zwischen Mutter und Kind ist also
auf der einen Seite die „einigerma-
ßen gute Mutter“ – D.W. Winnicott
spricht von der „good enough mo-
ther“, was in deutschen Schulnoten
einer 3 bis 4 entspricht – und einem
halbwegs normal regulierten Säug-
ling. Diese Voraussetzungen genügen
für eine positive Gegenseitigkeit mit
einer förderlichen vorsprachlichen
Kommunikation. Wenn der Säugling
wegen eines schwierigen Tempera-
mentes sich nicht gut regulieren
kann oder andere Probleme, z.B. in
der Nahrungsaufnahme, im Schlaf-
Wach-Rhythmus, in der Fähigkeit,
aufmerksam zu sein oder sich abzu-
wenden, nicht so leicht zu händeln
ist, bedarf es manchmal therapeu-
tisch/pädagogischer Unterstützung,
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z.B. durch eine Schreiambulanz.
Noch gravierender ist es, wenn der
Säugling somatisch krank ist oder
eine neurologische Störung, wie z.B.
eine Sinnesbehinderung, Lähmung
oder Epilepsie hat, dann wird in der
Regel eine professionelle Interven-
tion nicht nur im Hinblick auf die
Krankheit des Kindes, sondern auch
auf die Unterstützung der guten
Mutter-Kind-Kommunikation not-
wendig sein. Hierzu gibt es in unse-
rem Mönchengladbacher Zentrum,
in dem ich meine Praxis habe, Grup-
pen von Eltern mit ihren behinder-
ten und nicht behinderten, kranken
und nicht kranken Kindern, die sich
gegenseitig stärken und wo gegensei-
tige Lernprozesse angestoßen werden
können. 

Schwieriger wird es noch, wenn die
Mutter selbst psychosozial hoch be-
lastet ist, weil sie dann nicht mehr
frei ist in der Wahrnehmung des
Kindes, und in der Beziehungsgestal-
tung, und oft kein gutes Contain-
ment mehr herstellen kann. Schon
Armut und eine prekäre Lebenssi-
tuation ist ein solcher Belastungsfak-
tor, dann natürlich Partnerkonflikte,
körperliche oder psychische Störun-
gen bei der Mutter selbst, z.B. die so-
genannten „Gespenster im Kinder-
zimmer“ (Fraiberg). Mit diesem
Wort sind die belastenden frühkind-
lichen Erlebnisse der Mutter ge-
meint, die sich dann zwischen die
Beziehung zu ihrem Kind schieben
und sie blockieren und lähmen kön-
nen. Belastete Eltern schreiben ihren
Säuglingen auch willentliche Hand-
lungen zu, die sie gar nicht begehen
können, so z.B. auf diesem nächsten
Foto, wo ein viermonatiger Säugling
den „Stinkefinger“ zeigt, was in die-
ser Lebensphase selbstverständlich
ein Zufallsprodukt ist und nicht in-
tentional gemeint ist. Dennoch kom-
men später, wenn ihre Kinder sehr
schwierig geworden sind, die Eltern
zu mir und sagen: Der war schon als

kleiner Säugling verhaltensauffällig.
Ich hatte in der tagesklinischen Be-
handlung einen 12-jährigen Jungen,
dessen Mutter auf die Frage, wann
die Problematik denn angefangen
habe, meinte: Er habe schon mit drei
Monaten die Gardine vom Kinder-
bettchen herunter gerissen. Offen-
sichtlich fühlte die Mutter sich da-
mals schon ohnmächtig, versuchte
eine Ursachenzuschreibung beim
Kind vorzunehmen. Später erfuhren
wir, dass die Mutter das Gefühl
hatte, das Kind lehne sie ab, weil es
muskulär hyperton war und sich
deswegen nicht gut stillen ließ. Das
nächste Bild zeigt eine Mutter-Kind-
Szene von Vincent van Gogh. Hier
können Sie gut erkennen, dass die
Mutter durch die Kopfhaltung als
depressiv gezeichnet ist, während
sich das Kind, die Schultern hochzie-
hend und mit angsterfülltem Blick,
selbst hält. Die Mutter hat das Kind
zwar in den Händen, ist aber nicht
präsent und Halt gebend. 

Die frühen interaktionellen Erfah-
rungen bahnen ein Bindungsmuster,
das am Ende des ersten Lebensjahres
erfasst werden kann. Damit kommen
wir zur Bindungstheorie. John
Bowlby (1907 bis 1990) gilt als der
Vater der Bindungstheorie. Er war
Zeitgenosse von wichtigen Psycho-
analytikerInnen wie z.B. Anna Freud,
Donald Winnicott und Melanie
Klein, aber genauso von wichtigen
Verhaltensforschern wie Konrad 
Lorenz, Nicolaas Tinbergen und
Harry Harlow. Er gilt als der erste
Forscher, der Psychoanalyse, Etholo-
gie und Systemtheorie integrierte.
Die von ihm definierte und er-
forschte Bindung besagt, dass der
Säugling während seines ersten Le-
bensjahres eine spezifische Bindung
zu einer primären Bindungsfigur ent-
wickelt. Dieses biologisch angelegte
Bindungssystem ermöglicht das
Überleben, wobei die Bindungsfigur
die „sichere Basis“ für das Kind ist

und später der „sichere Hafen“. Das
Bindungssystem – als komplexes
neuronales Netzwerk – wird bei
Angst, Trennung aktiviert. Es wird
beruhigt durch die physische Nähe
der Bindungsfigur und es verhält sich
reziprok zum Explorationssystem.
Sobald das Bindungssystem beruhigt
ist, kann sich das Kind wieder der
Exploration zuwenden. Konkret
heißt das: Ein geängstigtes Kind
kann nichts Neues lernen, weil es da-
mit beschäftigt ist, eine körperliche
und seelische Integrität zu sichern, in
dem es sich der primären Bezugsper-
son zuwendet. Das bedeutet für das
spätere Lebensalter natürlich auch,
dass Lernen über Strafe nicht mög-
lich ist. Wenn eine primäre Bezugs-
person in diesem ersten Lebensjahr
sowohl positive als auch negative 
Äußerungen des Kindes vorwiegend
feinfühlig beantwortet hat, weinen
die Säuglinge schon mit zehn Mona-
ten weniger und äußern sich diffe-
renzierter, willigen als Krabbler häu-
fig in die Ziele der Mutter ein, und
sind kooperativer und seltener trot-
zig. Als Kleinkinder zeigen sie offener
ihre Gefühle und lassen sich gut be-
ruhigen und können dann ihre Wün-
sche nach Nähe und Trost oder Hilfe,
aber auch nach ungestörtem Erkun-
den selbstständig regulieren und 
entsprechend handeln. Diese Er-
kenntnisse wurden in den komple-
xen Längsschnittuntersuchungen
von Klaus und Karin Gross mann
(2012) gewonnen. Ebenfalls aus die-
sen Untersuchungen stammt die 
Erkenntnis, dass die elterliche Fein-
fühligkeit, Unterstützung und Ak-
zeptanz der Mutter ebenso wie die
des Vaters von frühester Kindheit an
einen wesentlichen Einfluss auf die
eigene Bindungssicherheit, aber auch
auf die Fähigkeit, selbst später si-
chere Bindungen einzugehen, aus-
üben. Sichere emotionale Bindungen
sind somit für Kinder die wichtigste
Ressource zur Bewältigung von Un -
sicherheit, Angst und Stress. 
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Die Ausformung und Stabilisierung
sicherer Bindungsmuster hängen
sehr stark davon ab, ob ein Kind die
wiederholte Erfahrung macht, dass
es in der Lage ist, neue Anforderun-
gen, die zu einer Störung seines
emotionalen Gleichgewichtes füh-
ren, mit der Unterstützung einer pri-
mären Bezugsperson bewältigen zu
können. G. Hüther meint, auf der
Grundlage qualifizierter neurobiolo-
gischer Studien, dass „Liebe ein Na-
turgesetz ist und das Gehirn ein So-
zialorgan“. Dies wird auch durch
evolutionsbiologische Untersuchun-
gen belegt, die zeigen, dass in Prima-
tengruppen die Ausdifferenzierung
der Großhirnrinde eng mit der Sip-
pengröße zusammenhängt. Das Ge-
hirn ist damit optimiert für psycho-
soziale Kompetenz, keineswegs ein
„Superrechner“. 

Vergleichende entwicklungspsycho-
logische Untersuchungen in Kame-
run und Deutschland (H. Keller) 
ergaben, dass die Säuglinge, die in
Kamerun während des ersten Le-
bensjahres immer am Körper der
Mutter oder auf einem anderen Arm,
aber nachts immer bei der Mutter
waren, eine spätere direkte Interak-
tion haben, ein späteres soziales 
Lächeln zeigen, und dass sie später
„ich“ sagen, als deutsche Kinder. 
Sie waren aber am Ende des ersten
Lebensjahres durchweg zufriedener,
sozial verträglicher und entspannter
als die deutschen Kinder, die durch
die „unabhängigkeitsorientierten
Mütter“ (H. Keller) viel intensiver in
der direkten Interaktion geübt wur-
den. Übrigens ergab eine Vergleichs-
untersuchung von israelischen 
Kibbuz-Kindern, dass diejenigen, 
die nachts bei ihren Eltern waren,
während sie tagsüber im Kinderhaus
betreut wurden, deutlich bindungs-
sicherer am Ende des ersten 
Lebensjahres waren als die Kinder,
die auch nachts im Kinderhaus
schliefen. 

Hier ein kurzer Überblick über die
organisierten Bindungstypen. Das
Bindungsverhalten eines Kindes
kann erstmalig am Ende des ersten
Lebensjahres erhoben werden. Ein
Standardverfahren ist der „Fremde-
Situations-Test“. In diesem Verfahren
wird zunächst das Bindungssystem
des Kindes aktiviert. Dann verlässt
die Mutter das Kind für eine kurze
Zeit und kommt schließlich zurück.
Sicher gebundene Kinder geraten
durch die Trennung unter Stress und
versuchen in der Regel, der Mutter
nachzufolgen, sie weinen und rufen
nach der Mutter. Eine andere
Gruppe zeigt kaum Reaktionen, die
Kinder spielen weiter, wenn die Mut-
ter sie verlässt und auch wenn sie
wiederkommt. Diese wurden ur-
sprünglich als die sicheren angese-
hen, bis man entdeckte, dass sie ei-
nen hohen Cortisol-Spiegel im Spei-
chel aufweisen, ein sicheres Anzei-
chen für eine hohe Stressbelastung.
Diese Kinder haben die Erfahrung
gemacht, dass ihre Mütter nicht fein-
fühlig auf sie reagieren und unter-
drücken deswegen ihr Bindungssys-
tem dauerhaft, allerdings um den
Preis einer höheren Stressbelastung.
Für diese Kinder ist es vorsehbar,
dass ihre Bezugsperson nicht als Bin-
dungsperson zur Verfügung steht.
Die Kinder konzentrieren die Ener-
gie auf sich selbst, wirken unbelas-
tet, sind es aber nicht. In der Jugend-
hilfe haben wir viele dieser vermei-
dend gebunden genannten Kinder,
vor allen Dingen Jungen. Bevölke-
rungsweit ist die Anzahl der Vermei-
der ca. 25 %. Sicher gebundene Kin-
der finden wir zu ca. 60 % und eine
weitere Gruppe, die sogenannten
ambivalent gebundenen Kinder, ma-
chen noch einmal 15 % aus. Diese
Kinder haben die Erfahrung ge-
macht, dass ihre Mütter manchmal
feinfühlig sind, in anderen Situatio-
nen wiederum nicht. Im Sinne der
intermittierenden Verstärkung erhö-
hen die Kinder die Dosis an Bin-

dungsverhalten, so dass ihr Bin-
dungssystem dauerhaft hoch akti-
viert ist. Ihre Mutter-Kind-Bezie-
hung ist durch eine starke, aber ne-
gativ getönte Affektivität gekenn-
zeichnet. Die Kinder schreien so
stark, dass die Untersuchungssitua-
tion in der Regel abgekürzt werden
muss, und bei der Wiedervereini-
gung mit der Mutter suchen sie de-
ren Nähe intensiv und verhalten sich
gleichzeitig hoch aggressiv. Aufgrund
der beobachtbaren hohen Ambiva-
lenz zwischen Aggression und Nähe
suchen werden diese Kinder ambiva-
lent gebunden genannt. Die vermei-
dend gebundenen (A) und ambiva-
lent gebundenen (C) Kinder haben
gemeinsam, dass sie nicht das Ver-
trauen in die Bezugsperson haben, in
einer für sie schwierigen Situation
ausreichend und angemessen Hilfe
zu bekommen. Daher entwickeln sie
eine Strategie, um trotzdem den Er-
wartungen der Bindungsperson zu
entsprechen und mit diesen Erfah-
rungen umgehen zu können. Diese
Kinder sind gefährdet, wenig befrie-
digende Kontakte in ihrem weiteren,
außerhäuslichen Lebensumfeld zu
finden, sie haben ein eher negativ ge-
färbtes Selbstbild und wenig Selbst-
vertrauen. Eine unsichere Bindungs-
beziehung kann als Risikofaktor für
die sozio-emotionale Entwicklung
des Kindes angesehen werden, gilt
aber nicht als pathologisch. 

Sicher gebundene Kinder haben es
allerdings in allem leichter. Bereits in
der Vorschulzeit kann beobachtet
werden, dass sie von den Ich-Funk-
tionen her flexibler und reifer sind,
die Affektregulation ist angemesse-
ner, das Selbstbild positiver und die
kognitive Tätigkeit effektiver. Wir lei-
den in Deutschland noch unter den
Nachwirkungen der Nazi-Herr-
schaft, bei der ein bindungsvermei-
dendes Beziehungsverhalten als ideal
erkoren wurde. Das Standardwerk
der Kinderärztin Johanna Haarer
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„Die deutsche Mutter und ihr erstes
Kind“ wurde mit leicht verändertem
Titel bis in die 1980er Jahre verlegt.
Es proklamiert eine bindungsferne
Aufzucht, immer mit der Sorge, das
Kind könnte verwöhnt werden und
zu große Ansprüche stellen. Noch
vor wenigen Wochen kam im WDR-
Fernsehen ein Interview mit der
jüngsten Tochter dieser Kinderärztin,
die auch heute noch die Kälte und
Beziehungsferne ihrer Mutter bestä-
tigte. 

Mit zunehmender
Sprachentwicklung
bilden wir ein inneres
Arbeitsmodell aus
(„inner working mo-
del“ [Bowlby]). Dieser
Begriff kennzeichnet
eine interne Repräsen-
tation von sich selbst
und dem primären Be-
zugsobjekt. Die Kin-
der verinnerlichen die
frühen Beziehungen,
die ihren Niederschlag in dem zu-
nächst analog, d.h. vorsprachlich
ausgeprägten Bindungsmodell ha-
ben, und sie bilden eine ständige Er-
wartungshaltung bezüglich weiterer
Ereignisse in der Beziehungs- und in
der dinglichen Welt. Die wichtigste
Aufgabe dieses Arbeitsmodelles ist
es, Ereignisse der realen Welt ge-
danklich vorwegzunehmen, um in
der Lage zu sein, das eigene Verhal-
ten besser zu planen und die Situa-
tion kontrollieren zu können. Bei si-
cher gebundenen Kindern fungiert
dieses Arbeitsmodell als sichere Ba-
sis, von der aus sie ihre Umwelt er-
kunden und begreifen können. In
Zeiten von emotionalem Stress dient
es als eine Art sicherer Hafen. Im di-
agnostischen Standardverfahren für
die Bindungsrepräsentation, dem Er-
wachsenen-Bindungs-Interview
(Adult Attachment Interview) 
zeichnen sich sicher gebundene
Menschen dadurch aus, dass sie eine

kohärente Darstellung von Bezie-
hungserfahrungen in ihrer Kindheit
und eine angemessene gegenwärtige
Einschätzung dieser Beziehungser-
fahrung vornehmen können. Dies
betrifft sowohl Erzählungen einzel-
ner Episoden aus der Kindheit als
auch den Zugang zu Fakten ein-
schließlich einer Distanzierung – die
durchaus humorvoll sein kann – von
den damaligen Ereignissen. Vermei-
dend gebundene Menschen (unsi-
cher, abwertende Bindungsrepräsen-

tation) betonen die kognitiven As-
pekte ihrer Geschichte und des Le-
bens allgemein. Ihr Gedächtnis für
Daten und Fakten ist wesentlich bes-
ser als das für narrative Erinnerun-
gen. Sie können Bindungserfahrun-
gen kaum reproduzieren, idealisieren
aber die Kindheit und leugnen nega-
tive Beziehungserfahrungen. Sie ha-
ben ein größeres Bedürfnis, allein zu
sein. Ambivalent gebundene Men-
schen (unsicher, präokkupiert-ver-
strickte Bindungsrepräsentation)
können die affektiven Ereignisse ko-
gnitiv nicht gut einordnen, ihr Ge-
dächtnis für schlimme Geschichten
ist besonders ausgeprägt, sie erleben
bei der Schilderung die gleichen hef-
tigen Gefühle wie damals und kön-
nen sie nicht integrieren und auf ei-
ner globalen Ebene bewerten. Nega-
tive Kindheitserfahrungen werden
betont, und diese Menschen können
sehr schlecht allein sein. Sie bilden
häufig mit einem entsprechenden

Partner quälende, langdauernde
Paarbeziehungen nach dem Motto:
„Nicht mit Dir und nicht ohne
Dich!“ 

Zur Vater-Kind-Beziehung: Das Foto
des gegen den Bauch seines Vaters
gelehnten Pinguinjungen, das sicher
und warm auf den Füßen des Vaters
steht, den Blick nach außen gerich-
tet, repräsentiert ein typisches Merk-
mal der Vater-Kind-Beziehung. Der
Vater ermöglicht dem Kind eine si-

chere Exploration, in
bindungstheoreti-
schen Begriffen wird
dies „Väterliche Spiel-
feinfühligkeit“ ge-
nannt. Wenn der Vater
anwesend ist, ergibt
sich ein eigenes und
anderes Bindungsbild
als in Bezug auf die
Mutter, bei der der für-
sorgende Charakter
der Beziehung stärker
im Vordergrund steht.

Die häufigsten Interaktionen des Va-
ters wurden in Spielsituationen und
im Lernen von Konturtechniken be-
obachtet, und in den Längsschnitt-
untersuchungen war für die Bin-
dungssicherheit des Kindes die Ein-
stellung des Vaters zur Familie, zur
Vaterrolle und die Zufriedenheit in
der Ehe bedeutsam. Die Bindungsre-
präsentation bei Jugendlichen mit 16
Jahren und die Partnerschaftsreprä-
sentation mit 22 Jahren zeigten be-
deutsame Einflüsse aus der früh-
kindlichen väterlichen Spielfeinfüh-
ligkeit. Ein abwesender oder negativ
beurteilter Vater bedeutet für das
Kind, vor allen Dingen für die Jun-
gen, eine emotionale Belastung. Ihm
fehlt die Möglichkeit zur Triangulie-
rung in der frühen Ablösungsphase
von der Mutter, die ja bereits in der
zweiten Hälfte des ersten Lebensjah-
res beginnt. Der Vaterverlust kann
zur Hemmung von Exploration oder
aber zur kompensatorischen narziss-
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tischen Überbewertung des Kleinen
selbst führen, in jedem Fall bringt es
eine Verunsicherung im Selbstwert. 

Zum Thema Bindung und Trauma
zunächst ein Zitat: „Wenn die Sehn-
sucht nach Liebe und Zuneigung
verschlossen ist, bleibt sie unzugäng-
lich, dann richtig sich Ärger auf die
falschen Ziele, Angst tritt in unange-
messenen Situationen auf, und
Feindseligkeit wird von falscher Seite
erwartet.“ (Bowlby, J. 1988). Trauma-
tische Ereignisse werden in Typ 1-
Trauma – und Typ 2-Trauma unter-
teilt. Ein einzelnes Trauma, beispiels-
weise ein schlimmer Verkehrsunfall,
ein plötzlicher Verlust, auf dem Bo-
den einer sicheren Bindung ist
schlimm, kann aber in anderer Weise
bewältigt werden, als wenn das Kind
chronisch oder gar von nahen Be-
zugspersonen, also bindungs- trau-
matisiert ist. Typ 1-Traumata dürfen
besprochen werden, und sie haben
als Symptom meistens eine klare und
lebendige Erinnerung mit eindeuti-
ger posttraumatischer Belastungs-
störung, mit dem Haupteffekt Angst.
Die Behandlungsprognosen sind
eher gut. Im anderen Fall, bei seriel-
len, überdauernden zwischen-
menschlichen Gewalterfahrungen,
ist oft Scham im Spiel, deswegen
können die Ereignisse nicht öffent-
lich besprochen werden, und die Er-
innerungen sind eher diffus mit star-
ker Dissoziationsneigung, häufiger
Depressivität und einer komplexen
posttraumatischen Belastungsstö-
rung. Diese Art von Traumata  ist
schwer zu behandeln. Neurobiolo-
gisch bedeutet das, dass sich nach ei-
ner starken Aktivierung des Norad-
renalin / Adrenalinsystems in der Si-
tuation eines plötzlichen Traumas
aufgrund der Überschwemmung mit
Stresshormonen das Gehirn sich
durch eine Abkopplung der trauma-
tischen Erfahrungen aus der Erinne-
rung rettet. In einzelnen Fällen kann
es zur Degeneration von Neuronen

kommen und zu einer Blockade der
gesamten emotionalen Reaktionsfä-
higkeit. Bei einer chronischen Trau-
matisierung entwickelt das Gehirn
mittelfristig individuelle „abnorme“
Lösungen, die als persönlichkeitsge-
stört wahrgenommen werden. So se-
hen wir Störungen der Affektregula-
tion, der Impulskontrolle, der Auf-
merksamkeit, verzerrte Wahrneh-
mungen von Sich selbst und von An-
deren, Bewusstseinsveränderungen
und Dissoziationen, bis hin zu brü-
chigen Normen und Wertsystemen
einschließlich Lern- und Kontaktstö-
rungen. Diese Art der Traumaverar-
beitung entspricht dem, was wir
heute noch unter Persönlichkeitsstö-
rungen subsumieren. Viele unserer
Kinder in den Einrichtungen sind
von Bindungstraumen betroffen und
zeigen ähnliche psychopathologi-
sche Auffälligkeiten. Diese sind zu-
nächst einmal Selbstregulationsver-
suche des Gehirns, um mit unerträg-
lichen Situationen fertig zu werden.
Dabei wird die Realität in vielfältiger
Weise verzerrt. 

Der bereits zitierte Gerhard Roth be-
tont, dass die Ursachen psychischen
Störungen zu einem kleinen Teil in
genetisch-epigenetischen Aspekten
bestehen. Diese erklären aber nur 10
bis 20 % der Varianz der Störung.
Wichtiger ist die Traumatisierung
der Mutter vor und in der Schwan-
gerschaft, sowie die Traumaerfah-
rungen des Kindes in den ersten
zwei bis drei Lebensjahren (Roth, G.;
Strüber, N., 2014). Dies bedeutet, dass
vor allen Dingen die Beeinträchti-
gung des Stressverarbeitungssys-
tems, des Selbstberuhigungssystems
und des Bindungssystems dafür ver-
antwortlich sind, dass später psy-
chische Erkrankungen und Störun-
gen entstehen. Besonders wichtig ist
dabei die Fehlregulation des Corti-
sol-Haushaltes. Durch dieses Stress-
hormon wird die Hirnentwicklung
in Richtung einer primären dauer-

haften Überlebensstrategie verän-
dert, anstatt dem Kind ein ruhiges,
beständiges, in Geborgenheit abgesi-
chertes Leben und Lernen zu ermög-
lichen. Wie bereits beschrieben, kön-
nen negative Einflüsse auf diese neu-
ronalen Grundsysteme später nur
noch in geringem Umfang kompen-
siert werden. Deswegen ist es not-
wendig, so früh wie möglich korri-
gierende Erfahrungen zu ermögli-
chen, denn die erworbene Dysba-
lance des Stressverarbeitungs- und
Selbstberuhigungssystems blockiert
die Reifung der anderen Motivati-
onssysteme wie der Impulshem-
mung, der Mentalisierungsfähigkeit
und der Empathie. Mentalisierung
bezeichnet die Fähigkeit eines Men-
schen, sein Gegenüber als verschie-
den von Sich selbst zu erleben, ihm
ein eigenes Seelenleben zuzuschrei-
ben und die Fähigkeit, ein eigenes
Konzept von sich selbst zu entwi-
ckeln und das dem des Anderen ge-
genüberstellen zu können. Diese Fä-
higkeit wird von Kindern in der Re-
gel bis zum 4. Lebensjahr erworben.
Sie ist die Grundlage von Empathie
und gelingt in sicheren Bindungen
besser als in unsicheren. Von diesen
Funktionen hängen auch Realitäts-
sinn und Risikowahrnehmung ab,
die nach längerer traumatischer Be-
lastung ebenfalls eingeschränkt sind. 

Eine bedeutsame Studie in dem Zu-
sammenhang ist die sogenannte Ad-
verse Child Experiences Study
(ACE): Eine amerikanische Kran-
kenversicherungsgesellschaft unter-
suchte 17.000 Versicherte im Alter
zwischen 40 und 50 Jahren auf Risi-
kofaktoren für eine Erkrankung. Da-
bei war eine Frage nach belastenden
frühen Kindheitserfahrungen ent-
halten. Hierzu gehörten: körperli-
che, emotionale und sexuelle Miss-
handlung, Alkoholiker oder Drogen -
user im Haushalt, jemand im 
Gefängnis, jemand, der chronisch
psychisch krank ist, eine Mutter, 
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die Gewalt erleidet, und emotionale
und physische Vernachlässigung. Zur
Überraschung der Untersucher fand
sich eine lineare Dosis-Wirkungs-
Relation zwischen der Menge an ne-
gativen Kindheitserfahrungen und
der späteren Ausprägung jeglicher
Erkrankungen, bis hin zu einem frü-
hen Tod. Das Ergebnis wird in Form
einer Pyramide dargestellt, an deren
Basis die negativen Kindheitserfah-
rungen stehen. Diese führen zu einer
unterbrochenen Neuroentwicklung,
aus der wiederum soziale, emotio-
nale und kognitive Einschränkungen
resultieren. Betreffende Individuen
nehmen zum Teil ein Hochrisikover-
halten in Bezug auf Gesundheit,
Straßenverkehr, Sexualität auf, erlei-
den Krankheit, Behinderung und so-
ziale Ausgrenzung, bis hin zu einem
frühen Tod. Das Besondere an dieser
Studie ist, dass nicht nur psychische
Erkrankungen erfasst wurden, son-
dern dass sämtliche Zivilisations-
krankheiten dieser Dynamik folgen.
Der Begriff psychosomatische Er-
krankungen erhält so noch einmal
eine ganz andere Bedeutung.

Besonders problematisch ist es, dass
die Auswirkungen früher Erfahrun-
gen auf das Gehirn und auf die Psy-
che von einer Generation von einer
zur anderen weitergegeben werden.
Bislang wurde ein dreigenerationaler
Transfer beobachtet, einmal über
eine direkte epigenetische Verände-
rung von Anfälligkeitsfaktoren, dann
über die Auswirkung elterlichen Ver-
haltens auf das Gehirn des Kindes.
Natürlich wirken sich auch die so-
zialen Umwelteinflüsse auf die Ge-
netik ein, und im Resultat erhalten
wir oft eine Übereinstimmung zwi-
schen den Bindungstypen von Eltern
und Kindern. Eine Metaanalyse von
van Ijzendoorn et al. (1995) ergab
eine Korrespondenz von 75 % 
(sicher/unsicher), neuere Studien 
zeigen Korrespondenzen bis an die
90 %. Besonders interessant in 

diesem Zusammenhang ist die
Frage, wie die Lücke der Weitergabe
entsteht. D.h., wie entsteht aus einem
unsicheren Bindungsmuster des El-
ternteils beim Kind ein sicheres? Wir
wissen, dass Psychotherapie eine
Rolle spielt, dass Partnerschaften
korrektiv sein können, weil sie ja
sehr intensive und langzeitige Bin-
dungs- / Beziehungserfahrungen
darstellen. Hier gibt es aber noch
großen Forschungsbedarf. 

Aus einer Traumaerfahrung resul-
tiert häufig ein desorganisiertes Bin-
dungsmuster. Im Unterschied zu den
bislang besprochenen Bindungsty-
pen ist das Kennzeichen von Desor-
ganisation eben, dass es keine orga-
nisierte Strategie darstellt. Im Falle
der desorganisierten Bindung finden
wir allerdings im Hintergrund eines
der drei anderen Muster. Desorgani-
sation wird als Zusatzklassifikation
vergeben. Der Forscherin Mary
Ainsworth, die Bindungsstudien in
Uganda vornahm, fiel auf, dass ei-
nige eindeutig traumatisierte Kinder
im Fremde-Situation-Test ein siche-
res Bindungsmuster zeigten. Darauf-
hin wurden diese Videos noch ein-
mal analysiert und man fand heraus,
dass die Kinder neben den gezeigten
organisierten Bindungsmustern
merkwürdige Verhaltensweisen zeig-
ten. Dazu gehörten Übersprung-
shandlungen wie Nestelbewegun-
gen, Erstarrung, sich um die eigene
Achse drehen, oder stereotype Bewe-
gungsmuster. Dies wurde so gedeu-
tet, dass die Kinder in der bindungs-
relevanten Situation keine sinnvolle
Strategie zur Verfügung haben. Die
Mutter ist für sie gleichzeitig der po-
tenziell sichere Hafen oder die si-
chere Basis, und Quelle von Gefahr
oder Bedrohung, weil sie sich entwe-
der ängstlich zurückzieht oder feind-
selig verhält. Das desorientierte Bin-
dungsverhalten stellt somit im Ge-
gensatz zum organisierten Bin-
dungsverhalten ein Steckenbleiben

zwischen zwei Verhaltenstendenzen
dar, bei dem auf der einen Seite die
Zuwendung zur Mutter und das
Nähe-Suchen, und auf der anderen
Seite die Abwendung steht. Die
gleichzeitige Aktivierung beider Ver-
haltenssysteme führt zu einem Zu-
sammenbruch des organisierten Bin-
dungsverhaltens. Desorganisiertes
Verhalten wird als Indikator für
Stress und Angst angesehen, den das
Kind nicht beenden kann, weil die
Bezugsperson gleichzeitig die Quelle
von Furcht und die potenziell sichere
Bindungsfigur ist. Der stärkste Prä-
diktor für desorganisiertes Bin-
dungsmuster ist die Kindesmiss-
handlung. Der zweitstärkste Prädik-
tor aber sind Eltern, die selber trau-
matisiert sind und sich dissoziativ
und ängstigend verhalten. Bereits in
nichtklinischen Stichproben finden
wir zu 15 % desorganisierte Verhal-
tensmuster, bei niedrigem sozialem
Status steigt diese Zahl auf ein Vier-
tel bis auf ein Drittel. Jugendliche in
Heimerziehung zeigen zumindest 75
% an desorganisiertem Bindungs-
muster. Dies hat natürlich auch Kon-
sequenzen für die Elternarbeit: wenn
wir davon ausgehen müssen, dass
die Eltern selbst desorganisiert ge-
bunden sind, ist hier eine besondere
Professionalität im Umgang erfor-
derlich. 

„Ob ein Kind zu einem warmherzi-
gen, offen und vertrauensvollen
Menschen mit Sinn für das Gemein-
wohl heranwächst oder aber zu ei-
nem gefühlskalten, destruktiven,
egoistischem Menschen, das ent-
scheiden die, denen das Kind in der
Welt anvertraut ist, je nachdem, ob
sie ihm zeigen, was Liebe ist, oder
aber dies nicht tun.“ (Astrid Lind-
gren anlässlich der Verleihung des
Friedenspreises des Börsenvereins
des Deutschen Buchhandels 1978).
Dieses Zitat führt uns zum Thema
Bindungsstörung. Ca. 5 % aller 
Kinder gelten als bindungsgestört,
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wobei die Definition von Bindungs-
störung noch nicht einheitlich gere-
gelt ist. In der derzeit noch gültigen
ICD 10 ist der Begriff unzureichend
operationalisiert. Karl-Heinz Brisch
entwarf in Anlehnung an amerikani-
sche Autoren eine Systematik, die
hier kurz dargestellt werden soll: Zu
den Formen der Bindungsstörungen
gehört demnach (a) kein er-
kennbares Bindungsverhal-
ten, d.h., das Bindungsverhal-
ten ist deaktiviert und abge-
wehrt. Dies finden wir ganz
besonders bei Heimkindern,
die vielfältige Beziehungsab-
brüche erlebt haben. Von Ih-
nen wird jeder ein solches
Kind kennen. Diese Kinder
zeigen eine Abwehr gegenüber
Beziehung und Bindung, be-
tonen, dass sie so etwas nicht
brauchen, aber sie bringen
sich häufig immer wieder in
Gefahr, so dass man eingrei-
fen und fürsorglich tätig wer-
den muss. (b) ein undifferen-
ziertes Bindungsverhalten –
Kinder, die sich sozial-pro-
miskuitiv verhalten, die auf
jeden Schoß springen, und
Mama oder Papa zur fremden
Person sagen. Dann findet sich in Ih-
rer Klientel auch häufig ein (c) ag-
gressives Bindungsverhalten, bei der
körperliche und/oder verbale Ag-
gression den einzigen Ausdruck von
Nähe darstellt. Andere Bindungsstö-
rungen wären das übersteigerte Bin-
dungsverhalten mit exzessivem
Klammern und Trennungsangst
oder ein gehemmtes Bindungsver-
halten: Das Kind passt sich übermä-
ßig an in der Ambivalenz zwischen
der Suche nach Geborgenheit und
Angst vor Gewalt. Schließlich gilt
die Rollenumkehr, die bereits be-
sprochen wurde, z.B. bei Angst um
den realen Verlust der Bezugsperson
durch Suizid, Scheidung oder bei
psychischer Erkrankung, ebenfalls
als Bindungsstörung. Eine der ganz

wenigen bekannten Studien zur Bin-
dungsrepräsentation bei Jugendli-
chen in Heimerziehung (Schleifer
und Müller 2002) bestätigte die
schwerwiegende Bindungsproblema-
tik. Ganz besonders fiel auf, dass 45
% gar nicht mehr klassifizierbar wa-
ren, d.h., ein definierter Bindungstyp
war nicht feststellbar. Dies bedeutete,

dass die Kinder keinerlei Strategie
hatten, um im Alltag die Erwartun-
gen anderer Menschen a) zu verste-
hen, b) ihnen zu folgen oder c) ei-
gene Interessen zielgerichtet anzuge-
hen. Ursache aller Bindungsstörun-
gen sind die nachhaltigen Erfahrun-
gen von Kindern, dass ihre frühkind-
lichen Bedürfnisse nach Nähe und
Schutz nicht feinfühlig oder wider-
sprüchlich beantwortet werden, be-
sonders aber abrupte Trennungen
von Bezugspersonen, Vernachlässi-
gung, physische oder psychische Ge-
walt, massive soziale Belastung oder
psychische Erkrankung bei den Be-
zugspersonen. 

Zu den Herausforderungen für den
professionellen Umgang: Die Ein-

richtungen der Jugendhilfe sehen
sich zunehmend mit bindungsge-
störten, oft schwer zu ertragenden
Kindern und Jugendlichen und ih-
ren Familien konfrontiert und hie-
raus ergeben sich besondere Heraus-
forderungen für einen professionel-
len Umgang in und mit den Syste-
men: Kind-Familie-Jugendhilfe. 

Die wesentliche Aufgabe ist,
dass unsere Kinder und Ju-
gendlichen Selbstregulation
lernen. Das ist auch für „nor-
male Menschen“ die
schwerste Aufgabe, übrigens
auch in unserer Gesellschaft
ein erstzunehmendes Thema.
Sie brauchen ja nur einmal auf
der Autobahn fahren, dann er-
leben Sie, wie unreguliert viele
Menschen mit ihren Impulsen
und ihrer Affektivität umge-
hen. Selbstregulation ist eine
lebenslange Aufgabe, die spä-
testens mit der Geburt be-
ginnt. Das Kind benötigt an-
fänglich eine feinfühlige Co-
Regulation und lernt im Lauf
der Entwicklung immer mehr,
häufiger und besser, sich
selbst zu regulieren, gewinnt
so mehr Autonomie und

Selbstwirksamkeit. Mentalisations-
Kompetenz ist ein Teil dieser Selbst-
regulation. Jemand ist dann erwach-
sen, der bei sich selbst somatische,
psychisch oder soziale Dysbalancen
bemerkt,  und der sie – gerne mit-
hilfe Anderer – so reguliert, dass er
mit sich und seinen Aufgaben ganz
gut zurechtkommt und seine Be-
dürfnisse und Verpflichtungen erfül-
len kann. Für unsere Kinder und Ju-
gendlichen ist das manchmal ein
sehr hohes Ziel, aber es kann einge-
übt werden. Neben der Beziehungs-
orientierung in der stationären
Heimarbeit ist dabei ein haltgeben-
der und gut strukturierter Rahmen
vonnöten. Der äußere Rahmen be-
steht in einer Klarheit der Leitung, in
sinnvollen Regeln, angemessenen
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Räumen und Zeiten, in Verlässlich-
keit und Grenzsetzung. Dazu kommt
dann der innere Halt (Paul Moor,
1965), „eine visionäre Vorstellung, an
der sich Bildung und Erziehung als
Hilfe zur menschlichen Entwicklung
orientieren soll.“ Paul Moor defi-
niert Halt als „Willensstärke, Ge-
mütstiefe“. Er umfasst damit biolo-
gische, moralische und sinngebende
Aspekte.

In meinem Navigationsmodell für
die bindungsorientierte pädago-
gisch-therapeutische Arbeit bilden
Bindung und Halt die Basis eines
Dreieckes, dessen Spitze mit „Lösun-
gen-Finden“ überschrieben ist. Es
gilt dabei dass die Begegnung gestal-
tet wird, und hier sind wir immer
mit Vergangenheitsthemen der be-
troffenen Personen, auch unserer ei-
genen, konfrontiert. Der zweite Pol,
Haltgeben, meint die Orientierung
in der Gegenwart und die Organisa-
tion der Struktur. Erst, wenn hier
eine hinreichende Basis gegeben ist,
können Veränderungsschritte ge-
plant werden, können Lösungen ge-
funden werden, kann Ablösung pas-
sieren. Hier haben wir die Zukunfts-
orientierung, und es müssen die Ver-
änderungsschritte in Form von För-
derung von Neugier, Exploration
und Kreativität organisiert werden.
Aus diesem Navigationsmodell wird
aber auch deutlich, dass, wenn der
Bindungspol nur schwach besetzt
werden kann, wir umso stärker die
haltgebenden Strukturen brauchen,
um positive Veränderungen errei-
chen zu können. Ich verwende das
Modell häufig in Supervisionen und
in der Fallarbeit. Dabei ist wichtig,
dass die Pole immer neu ausbalan-
ciert werden. 
Haltgeben ist natürlich auch über
äußere Hilfsmittel möglich, wie z.B.
die Hunde auf diesem nächsten
Foto. Da war einmal ein Lehrer, aus-
gebrannt und schon frühverrentet, er
wollte aber noch gerne arbeiten und

hat sich in eine Hauptschule auf der
Schwäbischen Alb versetzen lassen,
wo er ein ruhiges Lernklima erwar-
tete. Es wurde aber geprügelt, ge-
klaut, Stühle flogen, und er hat sich
nicht anders zu helfen gewusst, und
seine Hunde mitgebracht, zwei Gol-
den Retriever. Ab dem Tag war dann
Ruhe in der Klasse. Die Hunde als
Säugetiere reagieren ja sehr auf Af-
fekte und waren unruhig, wenn Un-
ruhe und Spannung in der Klasse
war. D.h., die Kinder haben gelernt,
sich ruhig zu erhalten, damit die
Hunde angenehm für sie waren.
Dazu sind Hunde natürlich dank-
bare Zuneigungsobjekte, und die
Kinder konnten kaum noch ohne
diese Hunde sein. Eines Tages war
der Lehrer einmal krank, da fragten
die Jugendlichen dann, ob nicht we-
nigstens die Hunde kommen könn-
ten. Diese Schüler hatten gelernt,
dass eine affektive Rahmung ihnen
hilft, Aufmerksamkeit und Motiva-
tion aufrechtzuerhalten. „Affektive
Rahmung“ ist ein modernerer Be-
griff für Containment, er meint
nichts anderes als, dass das rah-
mende System (beispielsweise der
Träger einer Institution), weiß, dass
das gerahmte System (also seine Mit-
arbeiter oder die Klienten) nicht im-
mer ganz stabil in ihrer Arbeitsweise,
in der Möglichkeit zu reagieren ist,
und, dass sich das immer wieder
ausgleichen wird, dass es auch nach
Zeiten großer Belastung wieder Zei-
ten von Ruhe gibt. Ähnlich wie El-
tern eines Säuglings wissen, dass die-
ser sich manchmal aufmerksam ih-
nen zuwenden kann, dann sich wie-
der abwendet und schläft, oder sich
mit sich selbst beschäftigt, dass er
quengelt und wieder ruhig ist. D.h.,
das rahmende System ist verant-
wortlich für konstante und hervor-
sagbare sozial-affektive Kommunika-
tionsangebote, die „langatmiger“
sind als das des gerahmten Systems.
Ein rahmendes System hat eine lei-
tende Funktion, es ist in gewisser

Weise hierarchisch, es bildet eine
„Metastabilisierung“ zwischen
Grundstruktur und Wandel im ge-
rahmten System. 

Was bedeutet das Gesagte nun für
Sie als Einrichtungsleiter? Sie sind
konfrontiert mit vielen traumatisier-
ten Kindern. Die Professionalitätsan-
forderungen werden immer höher
und können doch nicht immer adä-
quat beantwortet werden. Qualitativ
guter Nachwuchs, der bereits fit ist
für die schwere Aufgabe, ist rar. Die
Kostenträger (die Jugendämter) ver-
langen Professionalität, sehr viel Do-
kumentation, und dabei gibt es
trotzdem einen großen Finanzdruck
und Konkurrenz der Leistungsträger
– all dies sind große Belastungen.
Dazu kommen bindungsfeindliche
gesellschaftliche Umbrüche. Wir le-
ben in einer Gesellschaft, die immer
mehr Bindung auflöst, immer mehr
Unverbindlichkeit, auch Personen-
ferne, tritt ein durch unsere moderne
Vernetzungsstruktur, und das macht
das alles nicht einfacher. 

Was brauchen wir nun? Wir brau-
chen ein Wissen um die Bindungsre-
präsentation der betroffenen Kinder
und Jugendlichen. Ich glaube, es ist
wichtig, dass wir diese einschätzen
können, um nicht das Verhalten der
Kinder 1:1 auf uns zu beziehen.
Dazu braucht man auch Wissen
über den Umgang mit psychopatho-
logischen Auffälligkeiten, die aus
den Bindungsunsicherheiten und
Bindungsstörungen entstehen. Wir
erleben, dass sich viele Jugendliche
bindungsabwertend verhalten, ei-
gentlich damit deutlich machen,
dass sie Hilfe brauchen, diese aber
zunächst ablehnen. Das bedeutet:
dranbleiben und aushalten, eine
schwere Aufgabe, auch, wenn sie hier
in wenigen Worten zusammenge-
fasst ist. Wir müssen mit den Kin-
dern über ihre Vorgeschichte spre-
chen und mit ihnen sinnstiftende
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Narrative erfinden in der Beantwor-
tung der Frage: Was macht es eigent-
lich für einen Sinn für mich, dass ich
dieses Schicksal habe und in dieser
Situation hier lebe? Gerade für Ju-
gendliche wird diese Frage sehr be-
deutsam. Unser Ziel muss sein, dass
Sie die Unterbrechung der intergene-
rationalen Weitergabe von unsiche-
ren Bindungsbeziehungen als Fern-
ziel haben. Das geht aber nur, wenn
wir eine kontinuierliche Arbeit mit
verbindlichen Beziehungsangeboten
leisten können. Und hier stellt sich
eben die Frage: Kann Jugendhilfe so
etwas überhaupt? Bindungsbezie-
hungen sind Zwei-Personen-Bezie-
hungen. Wie kann das in einer
Schichtdienstgruppe funktionieren?
Und: Wie können ErzieherInnen die
Belastungen aushalten? Jugendliche
ohne kohärente Bindungsrepräsenta-
tion sind extrem anstrengend und in
ihrem Verhalten unvorhersehbar.
Dazu kommt die Frage, wie die pri-
mären Bindungspersonen eingebun-
den werden können, es ist ja in aller
Regel notwendig! Hier ist eine stän-
dige Professionalisierung vonnöten,
einschließlich der regelmäßigen Su-
pervision, um die unausweichlichen
Gegenübertragungen der Erzieher
auf die bindungsgestörten Jugendli-
chen zu verstehen und aufzulösen. 

Wenn diese Voraussetzungen gege-
ben sind, können wir optimistisch
sein. Der Aufbau einer Bindung zu
einer sekundären Bindungsperson
ist durchaus möglich und kann eine
neue – sekundäre – sichere Basis er-
geben. Die Bindungstheorie geht von
einem „Zwiebelschalenmodell“ von
Bindung aus. D.h., ein Kern ist ange-
legt und wird bleiben, aber es kann
bindungskorrigierende Erfahrungen
geben, die diesen Kern als weitere
Schichten umhüllen und ein sicheres
Arbeitsmodell für den Alltag bereit-
stellen. Das heißt allerdings auch,
dass der entsprechende Mensch in
extremen Krisensituationen vermut-

lich wieder auf sein Kernbindungs-
muster zurückgreifen wird. 

Zusammenfassend ergeben sich ei-
nige Implikationen der Bindungs-
theorie für die pädagogisch-thera-
peutische Praxis. Erstens: im opti-
malen Fall fungiert die Pädagogin
als sichere Basis für die Kinder und
Jugendlichen, die ihr anvertraut
sind. Dabei ist es Zweitens wichtig,
die Beziehung zu den wichtigen Be-
zugspersonen zu kennen und diese
nicht zu entwerten, auch wenn das
Kind das tut. Als Drittes ist notwen-
dig, immer wieder die Arbeitsbezie-
hung in Fallarbeit und Supervision
reflexiv zu überprüfen. Der Fokus
muss Viertens immer wieder auf die
Zusammenhänge zwischen gegen-
wärtigen und früheren Beziehungs-
erfahrungen gelegt werden. Dabei
sollten alte Einstellungen und Mus-
ter überprüft werden. Fünftens muss
der Jugendliche/das Kind unter-
stützt werden bei der Verarbeitung
seiner tiefsitzenden alten Affekte und
Sechstens: vor allen Dingen müssen
die Beziehungstraumata Berücksich-
tigung finden. 

Noch einige Worte zur Prävention:
Die Kinder und Jugendlichen kom-
men ja zu Ihnen in der Regel dann,
wenn „das Kind bereits in den Brun-
nen gefallen ist“, Ihre Aufgabe ist se-
kundäre oder tertiäre Prävention.
Was unser Staat aber ganz besonders
braucht, ist eine primäre Prävention
von Bindungsauffälligkeiten. Wir
wissen aus der Studie von Heckman
und Masterov (2007), dass Investition
in die Zeit um die Geburt bis vor den
Schulanfang die größten Früchte
trägt. Alles, was danach geschieht,
wird sehr teuer und im Vergleich
wirkt es nur noch wenig effektiv.
Wenn bei unseren Politikern und
Entscheidungsträgern das Bewusst-
sein für diese, seit Langem und im-
mer wieder bestätigten Fakten zur
Handlungsmaxime würde, wären wir

einen großen Schritt weiter. Für den
Wohlstand und für den Glücksindex
einer Gesellschaft ist dies besonders
bedeutsam. Wirtschaftswissenschaft-
ler haben erarbeitet, dass die Erfah-
rungen der frühen und der mittleren
Kindheit für das Lebenseinkommen
über 70% beitragen. Sie folgern: „Un-
sere Abschätzungen deuten darauf
hin, dass die ertragreichste Politik
zur Steigerung des Humankapitals
und zur Reduktion von Ungleichheit
eine effiziente Familienpolitik ist.“
(Pfeiffer und Reuß 2012). 

Vielleicht gilt das auch für eine fried-
liche Gesellschaft: Der Politikwis-
senschaftler Sven Fuchs hat an der
Universität zu Köln einen Aufsatz
mit dem Titel publiziert: „Als Kind
geliebte Menschen fangen keine
Kriege an: Plädoyer für einen offe-
nen Blick auf die Kindheitsur-
sprünge von Kriegen.“ Hier weist er
beeindruckender Weise nach, dass
nicht nur die uns bekannten Dikta-
toren, sondern auch gewählte Präsi-
denten wie Clinton und George W.
Bush eine schwere Kindheit hatten
und von ihren Eltern massiv miss-
handelt wurden, was bei intelligen-
ten Menschen logischerweise dazu
führt, dass sie „oben sein wollen“,
wo sie die Macht haben, und wo sie
nicht von anderen gequält werden.
Die Selbstregulation und die Affekt-
integration gelingen dann manchmal
nur oberflächlich. 

Um „gut kooperieren“ zu können,
muss ich also (a) Mensch sein ... qua
Evolution (Tomasello) und (b)
Mensch sein, der geliebt wurde und
wird, der frei in seiner Wahrneh-
mung und (Inter-)Aktion ist. … Cum
grano salis. Dass dies ein utopisches
Ziel auf dem Weg zum zukunftsfähi-
gen Menschen ist, sollte uns nicht
davon abhalten, es anzustreben. 

Ich danke Ihnen für Ihre 
Aufmerksamkeit! 
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Ist Bindung Alles und ohne 
Bindung Alles Nichts? 

Bindung als evolutionäres Prinzip seit 
Säugetieren 
Menschenkinder galten lange als 
Zwischenwesen (Himmel / Erde) 
Neugeborenentötungen  
1780 wuchsen 95% der (bürgerlichen) 

 
Säugling / Kind als Beziehungswesen 
frühestens seit Rousseau 
Bindungsforschung seit ~40 Jahren 
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Urvertrauen 
 

- In sich selbst: Selbstwertgefühl, 
 Liebesfähigkeit, Frustrationstoleranz 
- In ein Du & Wir: Partnerschaft, Solidarität 
 Verantwortung 
- In das Ganze, die Existenz: 
 Existenzbejahung, Hoffnung, Glaube 
 
=> Ähnlichkeit zum Salutogenesekonzept (Antonovsky) 
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Rahmen des Vortrages 
 

Neurobiologische und Bindungstheoretische 
 

Ideen zu einer entwicklungsfördernden, 
bindungssensitiven Praxis 
Gesellschaftspolitische Konsequenzen ? 

Resilienz: K. Fröhlich-Gildhoff 
Traumpädagogische Ansätze, sekundäre 
Traumatisierung: C. Scherwarth 
Best-Practice-Beispiele 
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Bindung ist (fast) Alles  Ist ohne 
Bindung Alles Nichts? 

Kinderzentrum 
Mönchengladbach 

Alexander Trost 
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Jugendhilfe heute: 
Die Einrichtungen der Jugendhilfe 
sehen sich zunehmend mit 
bindungsgestörten, oft schwer zu 
ertragenden Kindern und Jugendlichen 
und ihren Familien konfrontiert.  

 
Hieraus ergeben sich besondere 
Herausforderungen für einen professionellen 
Umgang in und mit den Systemen: Kind-
Familie-Jugendhilfe.  

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

sehe
Die Einri
se

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

sehen sich zunehm
Einrichtunge

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

zunehmend 
chtungen der 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

end mit 
der Jugendhi

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

Jugendhilfe 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

d ihredund
tra

bi
rtr

bindu
ert

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

ihren Fa
ertragenden 
bindungsgestö

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

milien konfrontiert. 
Kindern

störten, oft

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

konfrontiert. 
dern und Jugendl

oft schw

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

konfrontiert. 
Jugendliche

schwer zu 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

ichen 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

Umgang
auHerau

erHieraHi

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

gang in un
uusforderun

ergebenHierau

in
s
s 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

in und mit den 
ungen für

ergeben sich beso

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

mit den Systeme
für einen profes

besondere 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

temen: Kind
einen professionellen 

e 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

-
ellen 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

Famil
Um
F

gang

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

Jugen-Familie
gang

g
n in un

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

dhilfe. 
in und mit den 

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

mit den Systeme

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  

temen: Kind

 

 
 

 
 

  
 

 
 

  



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/201526

Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?                                                                              Alexander Trost

IN
H

A
LT

ED
ITO

R
IA

L
SC

H
W

ER
PU

N
K

T
A

U
S D

EM
 V

PK
A

U
TO

R
EN

/IM
PR

ESSU
M

Gehirnaufbau 
Persönlichkeit und Temperament 
entwickeln sich auf 4 Ebenen im Gehirn: 
 
Untere limbische Ebene  
(Hypothalamus, zentrale Amygdala, 
vegetative Zentren des Hirnstamms) 
- Regulation von lebenswichtigen vegetativen 

Funktionen und Notfallreaktionen 
- bildet unter dem Einfluss von Genen und 

vorgeburtlichen Erfahrungen die Grundlage 
für unserer Temperament 
 

Individuelle Funktion dieser Ebene kann durch 
spätere Erfahrung / Erziehung nur schwer 
verändert werden. 
(vgl. Roth / Strüber 2014: 371f) 
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durch 

Gehirnaufbau 
Mittlere limbische Ebene  
(basolaterale Amygdala / mesolimbisches System)  
 
- Ebene der unbewussten emotionalen Konditio-

nierung und des individuellen emotionalen Lernens 
- Funktionen entwickeln sich in den ersten 

Lebensjahren (frühkindliche Bindungserfahrungen) 
- Untere & mittlere limbische Ebene bilden den Kern 

unserer Persönlichkeit 
 

Veränderungen im Jugend- oder Erwachsenenalter nur 
über starke emotionale und lang anhaltende 
Einwirkungen 
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Gehirnaufbau 

Obere limbische Ebene  
(limbische Cortexareale)  
 
- bewusstes emotional-soziales Lernen 
- emotionale Reaktionen der beiden unteren limbi-

schen Ebenen werden verstärkt oder abgeschwächt 
- Grundlage für Gewinn- und Erfolgsstreben, Freund-

schaft, Liebe, Hilfsbereitschaft, Moral und Ethik  
 

entwickelt sich in der späteren Kindheit und Jugend 
aufgrund sozial-emotionaler Erfahrungen und ist durch 
solche veränderbar 
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Kindergehirne (die im kindlichen Gehirn angelegten 
neuronalen und synaptischen Verschaltungsmuster) sind 
weitaus formbarer (und verformbarer) als bisher 
angenommen... 
 
Die am stärksten durch die jeweiligen Nutzungsbedingungen 
strukturierte Hirnregion ist der frontale Kortex. Die in dieser 
Region während der Kindheit herausgebildeten Verschaltungen 
sind für die Steuerung der wichtigsten späteren Leistungen des 
menschlichen Gehirns zuständig: 
 
 Selbstwirksamkeitskonzept 
 Motivation 
 Impulskontrolle  
 Handlungsplanung  
 soziale und  
 emotionale Kompetenz 
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Hormonaustausch, Stress 
 

Beziehungsgestaltung, 
Regulationsprozesse,  
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Funktionsprinzipien des Gehirns  

Entwicklungsfenster 
Sprache 
stereoskopisches Sehen 
Bindungsbeziehungen 

Plastizität 
 

Regenerationsfähigkeit 
 

Phylogenetische Hierarchie  
 

 Neocortex: willentliche Kontrolle & Integration 
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Alexander Trost                                                          Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?
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��Amygdalae 
lateraler 
(ont)+ 
zentraler 
(phy) Kern 

����Thalamus 

Hippocampus 

Hypothalamus, 
Striatum, 
Hirnstamm 

Infos 
aus 
Umwelt 

Infos aus 
innerem 
Milieu 

Motorische, 
vegetative,  
endokrine 
Reaktionen 

�
��Präfrontaler Cortex 

Gehirn, Gefühle und Lernen     (nach Goleman 1995) 

��Sensorischer  
     Cortex 

  

Emotionale Sicherheit: Voraussetzung für Lernen und Wachstum

Interaktion, Regulation und 
die Entstehung von Bindung                              

  

Bei Hirnuntersuchungen mit Schweinsaffen (Makakken) stellten 
die Forscher Vittorio Gallese und Giacomo Rizzolatti (Parma) 
1997 fest, dass einige Nervenzellen im Stirnhirn nicht nur dann 
in Erregung gerieten, wenn sie eine bestimmte eigene Tätigkeit 
ausführten, Die gleichen Nervenzellen feuerten ihre Signale 
auch, wenn die Affen den Versuchsleiter bei der Ausführung der 
gleichen Tätigkeiten beobachteten.  

Spiegelneurone: Akteure von Resonanz 
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Kognitiv-sprachliche Ebene  
(Sprachzentrum der linken Großhirnrinde, präfrontaler Cortex) 
  
- bewusste sprachliche und rationale 

Kommunikation 
- bewusste Handlungsplanung, Erklärung der Welt, 

Rechtfertigung des eigenen Verhaltens 
 

individuelle Funktionen dieser Ebene entsteht 
relativ spät und wandelt sich ein Leben lang, durch 
sprachliche Interaktion. 
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Psychoneuronale Grundsysteme 
 

Differenzierte Gefühle & komplexes Verhalten entstehen durch 
enge Wechselwirkung der neurochemischen (Transmitter-) 
Systeme.  
 
Daraus entstehen 6 psychoneuronale Grundsysteme: 
 

Stressverarbeitung 
Selbstberuhigung 
Bewertung und Belohnung bzw. 
Belohnungserwartung 
Impulshemmung 
Bindung 
Realitätssinn 

 
 

  

(vgl. Roth / Strüber 2014: 374) 
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-K) Beziehung ist nicht perfekte 
Übereinstimmung (perfect agreement) 
sondern, dass es im Gegenteil zwischen dem 
Baby und seiner primären Bezugsperson 
auch immer wieder Momente von 
Dissonanzen und Unverständnis gibt.  
            Wieso? 

(interactive repair) kennzeichnen eine 
gelungene M-K-Beziehung! (Allan Schore) 
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John Bowlby (1907  1990) 

Anna Freud 
Donald W. Winnicott 
Melanie Klein 
Margret Mahler 
 
Konrad Lorenz 
Nikolaas Tinbergen 
Harry Harlow 
 
Bowlby integrierte 

 Psychoanalyse, Ethologie 
und Systemtheorie 
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Containment 

Die Mutter akzeptiert die Gefühle ihres 
Kindes, nimmt sie in sich auf, verarbeitet 
sie und gibt sie dem Kind in verständlicher 
Form zurück (Bion, W.R) 

Ziel dieses Prozesses ist es, das Kind in 
der Verarbeitung ängstigender Affekte / 
Erlebnisse so zu unterstützen, dass es in 
explorativem Kontakt mit der Umwelt 
bleiben kann. 
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Affektive Kommunikation 
Resonanz der rechten Hemisphären von 

Mutter und Kind in der regulatorischen 
promotor

für eine normale Entwicklung Allan Schore, 2011 

 
 
ResonanzPhänomene: Genetik, Spiegelung,  
Psychosoziologie (H. Rosa, 2014) 
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Wir leben  von Anfang an  von Resonanz, 
Anerkennung und emotionaler Spiegelung. 
Dies wird in einer responsiven frühen Eltern-
Kind Interaktion verwirklicht, und ist die 
Grundlage einer sicheren Bindung. 
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Wenn eine Mutter (Primäre 
Bezugsperson) im ersten Jahr  

positive als auch negative Äußerungen des 
Kindes vorwiegend feinfühlig beantwortet hat  
 

weinen die Säuglinge schon mit 10 Monaten 
weniger und äußern sich differenzierter,  
willigen die Krabbler häufiger in die Ziele der 
Mutter ein, sind kooperativer und seltener trotzig, 
zeigen die Kleinkinder offener ihre Gefühle und 
lassen sich gut beruhigen, und  
können die Kleinkinder ihre Wünsche nach Nähe 
und Trost oder Hilfe, aber auch nach ungestörtem 
Erkunden selbständig regulieren und 
entsprechend handeln.  

 (Grossmann & Grossmann, 2004, Sroufe et al., 2005) 
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Feinfühligkeit 
Elterliche Feinfühligkeit, Unterstützung 
und Akzeptanz der Mutter ebenso wie 
die des Vaters haben von frühester 
Kindheit an einen wesentlichen 
Einfluss auf die Fähigkeit, enge 
Bindungen einzugehen. 
 

(Ergebnis der Bielefelder und Regensburger Längsschnittstudien von Grossmann, K & K,2004)
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Sichere emotionale Bindungen sind für 
Kinder die wichtigste Ressource zur Bewältigung 
von Unsicherheit, Angst und Stress.  
 
Die Ausformung und Stabilisierung sicherer 
Bindungsmuster hängt davon ab, ob ein Kind die 
wiederholte Erfahrung machen kann, dass es in 
der Lage ist, neue Anforderungen, die zu einer 
Störung seines emotionalen Gleichgewichtes 
führen, mit der Unterstützung einer primären 
Bezugsperson bewältigen zu können.   
 
HÜTHER meint, auf der Grundlage qualifizierter 
neurobiologischer Studien, dass "Liebe ein 
Naturgesetz ist und das Gehirn ein Sozialorgan". 
 
Das Gehirn ist vom Aufbau her optimiert für 
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Bindung und Exploration 

Explorations- 
system 

Bindungs- 
system 

Explorations- 
system 

Bindungs- 
system 

Aktivierung des Bindungssystems Beruhigung des Bindungssystems 
 

Eine Aktivierung des Bindungssystems und 
gleichzeitige Dämpfung des Erkundungssystems 
erfolgt, wenn das Kind ängstlich, unsicher, fremd, 
einsam, verlassen, hungrig, müde ist, usw.  

Eine Beruhigung des Bindungssystems und 
gleichzeitige Aktivierung  des 
Erkundungssystems erfolgt bei Wohlbefinden 
und dem Gefühl von Sicherheit. Das Kind ist 
unternehmungslustig, spielt, exploriert mit 
Mund und Händen usw.  
 

Bindungstheorie 
Während seines ersten Lebensjahres 
entwickelt der Säugling eine spezifische 
Bindung zu einer primären Bindungsfigur. 
Das Bindungssystem ermöglicht das 
Überleben.  

für das Kind (sicherer Hafen) 
Das Bindungssystem wird bei Angst und 
Trennung aktiviert.  
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Bindungstheorie 
Das Bindungssystem wird durch die 
physische Nähe der Bindungsfigur 
beruhigt. 
Das Bindungssystem verhält sich reziprok 
zum Explorationssystem 
Sobald das Bindungssystem beruhigt ist, 
kann sich das Kind der Exploration 
zuwenden 
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Unsicher  ambivalente 

Bindungsbeziehung / C  Gruppe 
Kind kann nicht einschätzen, ob und wann 
die Bezugsperson verlässlich und feinfühlig 
zur Verfügung steht: unvorhersehbar  
Hochemotionalisierte Mutter-Kind-Beziehung 
Keine Entwicklung hinreichender 
Affektregulation: Hyperaktivierung des BS 
In emotional belasteten Situationen 
verhalten sich diese Kinder widersprüchlich, 
aufgrund der starken Verunsicherung. 
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  (Gloger-Tippelt/König 2009) 

Organisierte Bindungsstrategien 
50% 15-20% 25-30% 

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   15-20%

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

    

 
   

(Gl    

 
   

(Gloger-Tippelt/KöKön    

 
   

önig 2009)

A  und C  Kinder haben  
sie nicht das Vertrauen in die Bezugsperson 

haben, in einer für sie schwierigen Situation ausreichend 
und angemessen Hilfe von ihr zu bekommen.  
 Daher entwickeln sie eine Strategie, um trotzdem den 
Erwartungen der Bindungsperson zu entsprechen und 
mit diesen Erfahrungen umgehen zu können.   

Diese Kinder sind gefährdet, wenig befriedigende 
Kontakte in ihrem weiteren, außerhäuslichen 
Lebensumfeld zu finden.   
Sie haben ein eher negativ gefärbtes Selbstbild und 
wenig Selbstvertrauen.  
Eine unsichere Bindungsbeziehung kann als 
Risikofaktor für die sozio  emotionale Entwicklung 
des Kindes angesehen werden   
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Unsicher-vermeidende 

Bindungsbeziehung  / A  Gruppe 
Reagierte ihre Bezugsperson wenig feinfühlig auf ihre 
Bedürfnisse und hielt nicht viel Körperkontakt zum 
Kind, entwickelt sich zwischen beiden eine unsicher 
vermeidende Bindungsqualität: vorhersagbar, aber 
abweisend erlebt  
In emotional belasteten Situationen zeigen diese 
Kinder weder ihre Gefühle von Belastung noch 
suchen sie die Nähe zur Bindungsperson, vielmehr 
vermeiden sie den Kontakt zu dieser: Deaktivierung!  
Sie wirken unbelastet und bleiben in solchen 
Situationen eher für sich alleine indem sie versuchen 
eigene Lösungsstrategien zu finden.   
Cortisol-Messungen im Speichel ergaben extrem 
hohe Stress-Werte   
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Gemeinschaft vs. Individualität 

Untersuchungen: Kamerun  vs. Deutschland 
Spiegel-Test 6 Monate früher erfolgreich in D als 
in Kamerun 
spätere direkte Interaktion und späteres soziales 
Lächeln, in K.   
Baby im 1. LJ immer am Körper der Mutter in K. 

- vs. Unabhängigkeitsorientierte 
. Keller) 

 
 was bedeutet das für Bindung? 
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Sichere Bindungsbeziehung / B  Gruppe  
 
 Kinder mit sicherer Bindung können in Situationen von emotionaler Belastung 

den Bezugspersonen ihre Gefühle offen mitteilen.  
 
 Sind ihre eigenen inneren Ressourcen erschöpft und sind sie innerlich 

verunsichert, können sie sich bei ihren Bezugspersonen Zuwendung, Nähe 
und Sicherheit holen.  

 
 Diese Kinder haben eine Grundsicherheit und Vertrauen zu ihren 

Bindungspersonen.  
 
 Sie können eher befriedigende und wenig störungsanfällige Beziehungen zu 

Gleichaltrigen aufbauen und Konflikte kompetent lösen.  
 
 Zudem haben sie eine positive Einstellung zu sich selbst. 
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Vater-Kind-Bindung 
 Eigenständiges Bild, wenn Vater anwesend 

FremdeSituation-Test ungeeignet (Trennung!) 
Bindungsqualität nicht aus Versorgungsqualität des 
ersten Lebensjahres ableitbar. 
Bedeutsam war die Einstellung des Vaters zu Familie, 
zur Vaterrolle, Zufriedenheit in der Ehe 
Häufigste Interaktionen in Spielsituationen und beim 
Lernen von Kulturtechniken 

Hohe Väterliche Spielfeinfühligkeit (VSF) sagt sicheres 
Explorationsverhalten voraus 
Bindungsrepräsentation mit 16 J und Partnerschafts-
repräsentation mit 22. J zeigen bedeutsame Einflüsse 
aus frühkindlicher VSF 
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Zuneigung verschlossen ist, bleibt sie 
unzugänglich. Dann richtet sich Ärger auf 
die falschen Ziele, Angst tritt in 
unangemessenen Situationen auf, und 
Feindseligkeit wird von falscher Seite 

 
 

    (John Bowlby, 1988) 
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Bindungstheorie und -praxis 
Unterschiede in der Auswirkung von Bindung 

Verhalten von 
Kindern 

     sicher gebunden                                                      unsicher gebunden 

Sozio - emotionale  
Kompetenz 

 -  wenig aggressiv           
 -  mehr soziale Kompetenz 

im Umgang mit anderen 
Kindern  

                                                               

- öfter feindselig, wütend 
- Isolation, Anhänglichkeit  

Selbst- und  
Persönlichkeits-

entwicklung 

-   beziehungsorientiert         
 -  eher angemessenes 

Selbstbild     
-   höhere Ich-Flexibilität       
-   bessere Emotions-

regulierung            
 -  bessere Verhaltens-

regulierung                                                                     

- auf sich selbst fixiert 
- idealisiertes oder 
  negatives Selbstbild 
- weniger Ich-Flexibilität 
- schlechtere Emotions- 
   regulierung 
- schlechtere Verhaltens- 
   regulierung 

Kognitiver Bereich -  planvolleres Handeln            
-  höhere Effektivität                                                             

-  planloseres Handeln 
-  niedrigere Effektivität 

  

Das innere Arbeitsmodell  (Bowlby) 
 
 Kinder bilden während der sozio  emotionalen Entwicklung ihrer frühen 

Kindheit eine interne Repräsentation von sich und ihrem Bezugsobjekt.  
 
 Dieses verinnerlichte frühe Beziehungsmuster hat eine beständige 

Wirkung auf die weitere Entwicklung und wird in ähnlichen 
Beziehungssituationen während des ganzen Lebens reaktiviert.  

 
 Die wichtigste Aufgabe dieses Arbeitsmodells ist es, Ereignisse der 

realen Welt gedanklich vorwegzunehmen, um in der Lage zu sein, das 
eigene Verhalten besser zu planen und die Situation kontrollieren zu 
können 

 
 Bei sicher gebundenen Kindern, funktioniert dieses Arbeitsmodell als 

sichere Basis, von der aus sie ihre Umwelt erkunden und begreifen zu 
können. In Zeiten von emotionalem Stress fungiert es als eine Art 
sicherer Hafen. 
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Bindungstheorie und -praxis 
                 Unsichere Bindungsrepräsentation 
Inkohärente Darstellung von Beziehungserfahrungen und 
gegenwärtige Einschätzung dieser B.E.  Episodische Erinnerungen 
und deren kognitive, semantische Bewertung  sind in ihren 
Anteilen unausgewogen.   

Unsicher-abwehrende B-R 
- Kognitiv > affektiv 
- Semantisches Gedächtnis �
- Wenige, vage Erinnerungen an 
Bindungserfahrungen, wenig 
Zugang zu Gefühlen 
- Leugnen neg. Beziehungs- 
erfahrungen 
- Idealisieren der Kindheit 
- Bedürfnis, allein zu sein 

Unsicher-präokkupiert-
verstrickte B-R 
- Kognitiv < affektiv 
- Episodisches Gedächtnis � 
- Heftige Gefühle, keine 
Integration + Bewertung auf 
globaler Ebene 
- Betonung negativer 
(Kindheits-) Erfahrungen 
 
- kann schlecht allein sein 
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Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?                                                                              Alexander Trost
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(Psycho-)Trauma 

Lebensereignis mit  
extremer physiologischer Erregung 

 
 
 

Flucht             Freeze              Angriff 
 
 
 

TraumaSymptome  

Typ1     Trauma       Typ2 

Einzeln, Unerwartet, 
Kurz 
 
Öffentlich besprechbar 
SY: meist klare und 
lebendige 
Wiedererinnerung 
Eindeutige PTSD 
Hauptaffekt: Angst 
 
Eher gute (Behandlungs-
) Prognose 
 

Serielle, überdauernde 
zwischenmenschliche 
Gewalterfahrungen 
Nicht öffentlich besprechbar 
SY: diffuse 
Wiedererinnerungen, starke 
Dissoziationstendenz,  hohe 
Komorbidität 
Komplexe PTSD 
Sekundäre Affekte: Scham 
Schwer zu behandeln 
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Gehirn und Stress III -Traumatische Erfahrung: 

Plötzliches Trauma , TYP 1:   
 

Destabilisierung ohne Reorganisation 
Degeneration von Dendriten und Neuronen (v.a. im Hippocampus) 
Rettung durch Abkoppelung der traumatischen Erfahrung aus der 
Erinnerung 
Ausklammerung durch gezielt veränderte Wahrnehmung und 
assoziative Verarbeitung von Phänomenen der Außenwelt 

 
Ggf. Blockade der gesamten emotionellen Reaktionsfähigkeit, bizarre 
Bewältigungsstrategien (z.B. Zwänge) 
 

Chronische Traumatisierung, TYP 2, auch Bindungstrauma:   
 

wahrgenommen werden:  
 

Störungen der Affektregulation, Impulskontrolle, Aufmerksamkeit,  
verzerrte Wahrnehmungen von Selbst und anderen, 
Bewusstseinsveränderungen, Dissoziationen,  
brüchige Normen- und Wertsysteme,  
Lern-  
 
Entspricht PTBS und anderen psychopathologischen Störungen! 
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Störungen!

Definition Trauma 

ein vitales Diskrepanzerlebnis zwischen 
bedrohlichen Situationsfaktoren und den 
individuellen Bewältigungsmöglichkeiten,  
 
das mit Gefühlen von Hilflosigkeit und schutzloser 
Preisgabe einhergeht und so eine  
 
dauerhafte Erschütterung von Selbst- und 

 
            Fischer & Riedesser (1998, S. 79) 
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Gehirn und Stress I 
 
 
Antwort des Gehirns auf alle (kontrollierbaren) 
Änderungen äußerer oder innerer Bedingungen: 
   ( Noradrenalin [SMA-]System): 
 
- Cortex dicker 
- Dendritische Verästelung  
- Synapsendichte  
- Blutversorgung  
- Gliazellen  

Nach: Hüther, G.: Die Auswirkungen traumatischer Erfahrungen im Kindesalter auf die 
Hirnentwicklung. In: Brisch, K.H., Hellbrügge, Th. (Hrsg.) Bindung und Trauma. Stuttgart 
(Klett-Cotta) 2003 
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Gehirn und Stress II 
 

 
 
- langanhaltende Aktivierung corticaler und limbischer 

Strukturen und des zentralen und peripheren 
noradrenergen Systems und des HPA - (hypothal.-hypophys. - 
adrenocort.) Systems 

- langanhaltende Glucocorticoid-Ausschüttung, 
Noradrenalin  

- Energieumsatz  
- Neurotrophe Faktoren  
- Degenerierung noradrenerger Axone 
- Pyramidenzellen im Hippocampus  

 
 Auslöschung erlernter Verhaltensreaktionen,  
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Alexander Trost                                                          Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?
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Auswirkungen früher Erfahrungen auf das 
Gehirn / Psyche werden von einer 
Generation zur anderen weitergegeben  
über 3 Generationen (Transgenerationaler 
Transfer)  
 

direkte (epi-)genetische Vererbung von 
Anfälligkeitsfaktoren  
Auswirkungen elterlichen Verhaltens auf das 
Gehirn des Kindes (Hemmt Ausbildung von 
Bindungsstellen für Neurotransmitter) 
Umwelteinflüsse wirken auf die Genetik ein 
Übereinstimmung zwischen den Bindungstypen 
der Eltern und Kinder 

 

(vgl. Roth / Strüber 2014: 177) (vgl. Roth / Strüber 2014: 183) (vgl. Roth / Strüber 2014: 194)  
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Transmission von Bindung:  
 

  

Metaanalyse von18 Studien ergab  für Mütter/Kinder 
eine Korrespondenz von 75 % (sicher/unsicher) bis 68% 
(sicher / uns.abw. / uns. verstr. / unverarbeitet), 
retrospektive und prospektive Studien (v. Ijzendoorn 1995)  

-neuere Studien ergaben noch höhere Korrespondenzen 
(bis 87% {sicher/unsicher}) (Gloger-Tippelt et al.) 

-Väter-Kinder-Korrespondenz ähnlich, etwas schwächer, 
mit Tendenz zu gleichen Ergebnissen  
 
 

: ...die Lücke zwischen 68-75 und 
100% Übereinstimmung, wahrscheinlich durch Prozesse 
der Selbstreflektion (auch Psychotherapie, u.ä.) mit 
Bezugspersonen / Partnerwahl bedingt 
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Desorganisation & Desorientierung: 

Desorganisiertes Bindungsverhalten stellt im Gegensatz zu 

zwei Verhaltenstendenzen dar, bei dem auf der einen Seite die 
Zuwendung zur Mutter und das Nähesuchen und auf der 
anderen Seite die Abwendung steht. Die gleichzeitige 
Aktivierung von beiden Systemen führt zu einem 
Zusammenbruch des organisierten Bindungsverhaltens.  
Desorganisiertes Verhalten wird als Indikator für Stress und 
Angst angesehen, den das Kind nicht beenden kann weil die 
Bezugsperson gleichzeitig die Quelle von Furcht und der 
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The Adverse Childhood Experiences 
(ACE) Study:  

 Was ist eine ACE ? 
   Erleben / Erleiden einer der folgenden Erfahrungen in der Familie vor dem 18. Lebensjahr: 

 
Wiederholte körperliche Misshandlung 
 
Wiederholte emotionale Misshandlung 
 
Sexueller Missbrauch 
 
Ein Alkoholiker /Drogenuser im Haushalt 
 
Ein Haushaltsmitglied im Gefängnis 
 
Jemand der chronisch depressiv,  

 psychisch krank, suizidal  
 oder in der Psychiatrie ist 
 

Eine Mutter, die Gewalt erleidet 
 
Ein oder kein Elternteil 
 
Emotionale oder physische Vernachlässigung  
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Ursachen aller psychischer 
Störungen sind  

Genetisch-epigenetische Aspekte             
(10-20% der Varianz) 
Traumatisierung der Mutter vor und in 
der Schwangerschaft 
Traumaerfahrungen des Kindes in den 
ersten 2-3 Lebensjahren. 
 

(Roth, G., Stüber, N.: Wie das Gehirn die Seele macht, Stuttgart, 2014) 
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Die erworbene Dysbalance  

des Stressverarbeitungssystems 
des Selbstberuhigungssystems 
 

in den ersten Lebensabschnitten: 
- Impulshemmung        1.-20. LJ. 
- Mentalisierung und  Empathie    2.-20. 
- Realitätssinn und  
 Risikowahrnehmung        3.-20.  
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offenen und vertrauensvollen Menschen 
mit Sinn für das Gemeinwohl 
heranwächst oder aber zu einem 
gefühlskalten, destruktiven, egoistischen 
Menschen, das entscheiden die, denen 
das Kind in dieser Welt anvertraut ist, je 
nachdem, ob sie ihm zeigen, was Liebe 
ist, oder aber dies nicht tun  
 

der Verleihung des Friedenpreises des 
Börsenverein des Deutschen Buchhandels 
1978).   
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Formen der Bindungsstörung 
 
1.) Kein erkennbares Bindungsverhalten: Bindungssystem deaktiviert und abgewehrt 
(Heimkinder, vielfältige Beziehungsabbrüche) 
 
2.) Undifferenziertes Bindungsverhalten: Soziale Promiskuität, Unfallrisikoverhalten  
(bei Heimkindern mit wechselnden Bezugspersonen) 
-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------  
3.) Übersteigertes Bindungsverhalten: Exzessives Klammern, Trennungsangst  
(Mütter mit Angststörung) 
 
4.) Gehemmtes Bindungsverhalten:  Übermäßige Anpassung  
(Ambivalenz zw. Suche nach Geborgenheit und Angst vor Gewalt) 
 
5.) Aggressives Bindungsverhalten: körperliche und/oder verbale Aggression  
(aggressiv-gespanntes Familienklima) 
 
6.) Bindungsverhalten mit Rollenumkehr: Angst um den realen Verlust der Bezugsperson 
durch Suizid, Scheidung, psych./phys. Krankheit  
 
7.)  Psychosomatische Symptomatik: Wachstumsretardierung, Ess-, Schrei-, 
Schlafstörungen etc. (Psychische Erkrankung der Mutter) 
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Bindung und Trauma 

Desorganisierte Bindungsmuster:  
 
15% in nichtklinische Stichproben 
25-34% bei niedrigem sozialem Status 
35% Kinder mit neurologischer Auffälligkeit 
43% Kinder von drogenabhängigen Müttern 
48-77% misshandelte Kinder 
>75%  Jugendliche in Heimerziehung 
       (verschiedene Studien) 
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Desorganisierte  desorientierte Bindungsbeziehung / D  Gruppe 
 
 Diese Kinder zeigen eine Vielzahl irritierender und widersprüchlicher 

Verhaltensweisen, z. B. Widersprüche zwischen Mimik und 
Körperbewegung, Stereotypien der Gesten, eingefrorene verlangsamte 
Mimik oder Bewegung, direkte subtile Zeichen von Anspannung, Furcht 
und Desorganisation 

 
 Die hier bestehenden Zusammenhänge zwischen Misshandlung und 

anderen traumatischen Situationen in der Familie sind empirisch belegt.
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Bindung und Trauma 

Desorganisierte Bindungsmuster:  
Stärkster Prädiktor:   Kindesmisshandlung 
Zweitstärkster Präd.: Traumatisierte Eltern, mit 

dissoziativem, ängstigenden Verhalten 
 
Konsequenz für Frühfördersituation: 
- Sensibiltät für Bindungsthematik erhöhen 
- Kompetenz für entwicklungspsychologische 

Beratung implementieren: Feinfühligkeitstraining 
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Jugendhilfe heute: 
Die Einrichtungen der Jugendhilfe sehen sich 
zunehmend mit bindungsgestörten, oft 
schwer zu ertragenden Kindern und 
Jugendlichen und ihren Familien 
konfrontiert.  

 
Hieraus ergeben sich besondere 
Herausforderungen für einen 
professionellen Umgang in und mit den 
Systemen: Kind-Familie-Jugendhilfe.  
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Selbstregulation 

(spätestens) mit der Geburt beginnt. 
Anfänglich benötigt das Kind feinfühlige 
Co-Regulation. 
Im Laufe der Entwicklung lernt das Kind, 
sich immer mehr, häufiger und besser 
selbst zu regulieren, und gewinnt so mehr 
Autonomie und Selbstwirksamkeit. 
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Selbstregulation 

   kann man einen Menschen 
nennen, der  
somatische, psychische und soziale 
DysBalancen bei sich selbst wahrnimmt 
und, ggf. mit Hilfe Anderer so regulieren 
kann, dass er/sie im Wesentlichen mit sich 
und anderen gut zurecht kommt, und 
seine Entwicklungsaufgaben bewältigt. 
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Pädagogik & Psychotherapie 
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Ursachen von Bindungsstörungen 
Grundlage aller Bindungsstörungen : 
frühkindliche Bedürfnisse nach Nähe und 
Schutz in beängstigenden und bedrohenden 
Situationen, nicht feinfühlig oder gar 
widersprüchlich beantwortet 
abrupte Trennungen des Kindes von 
Bezugsperson,  
Vernachlässigung 
psychische oder physische Gewalt,   
massive soziale Belastung und  
psychische Erkrankungen der 
Bezugspersonen 
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Ursachen von Bindungsstörungen II 
schwerwiegende Vernachlässigung und 
jegliche Form der Gewalt, die von der 
Bindungsperson ausgeht  

unlösbarer emotionaler Konflikt 
ungelöste traumatische Erfahrungen der 
Eltern  

Reinszenierung des Traumas 
 

 

das Bindungssystem ständig aktiviert ist  
keine Entspannung und Zuwendung zur 
Exploration möglich  

  
      Vgl.:Brisch, K.H. 2009 b) 352-355   
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Konzept�der�affektiven�Rahmung����(

Affektive�Rahmungsprozesse

Merkmale�stabiler,�rahmender�Systeme:�
�

�
�
�

Merkmale�instabiler�gerahmter�Systeme:�

�
�
�
�

Neue Anforderungen für die stationäre 
Jugendhilfe 

Langzeittraumatisierte Kinder
Sehr hohe Professionalitätsanforderungen
seitens der Jugendämter (?)
Verfügbarkeit sehr gut ausgebildeter
MitarbeiterInnen?
Finanzdruck schnelle Rückführung
Konkurrenz der Leistungsträger
Eher bindungsfeindliche gesellschaftliche
Umbrüche (und oft bindungsfeindliche JH)

=> Bindungsgerechte Betreuung ist aber 
notwendig! 
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- Wissen um die Bindungsrepräsentation der betroffenen K+J 
 

- Wissen um und Umgang mit psychopathologische(n) 
Auffälligkeiten 

- Bindungsabwertende Haltung des Jugendlichen als  
 

-  Aushalten und dranbleiben 

-  Sinnstiftende Narrative erfinden 

-  Unterbrechung der intergenerationalen Weitergabe von 
unsicheren, pathogenen Bindungsbeziehungen als Fernziel 

-  Chance durch kontinuierliche Arbeit mit verbindlichen 
Beziehungsangeboten 
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Organisation�der�
Veränderungsschritte:��

Organisation�der�Struktur:�

 

Organisation�der�Begegnung:

(Vergangenheitsorientierung)�  (Gegenwartsorientierung)�

(Zukunftsorientierung)Ein Navigationsmodell für 
die bindungsorientierte 
pädagogisch-
therapeutische  Arbeit 

Kontext-Variablen 

 
(M.Spitzer, 2013 

Selbstkontrolle: 
Ein bestimmtes, eigenes Ziel aktiv zu halten 
Etwas Anderes, Ablenkendes, nicht zu tun, und 
mit dem Ziel aktiv und flexibel umgehen 

Training hilft bei schwachen Muskeln, und 
 

Werkzeuge des Geistes entwickeln, die helfen:  
bei der Sache zu bleiben 
Geistige Flexibilität zu entwickeln 
Dazu gibt es Übungsprogramme, Bewegungsspiele, 
etc... 

 Spitzer, M.: Nervenheilkunde 2013; 32: 878-881, nach: Science,2011
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Organisation der Struktur: 
Leitung, Regeln, Räume, Zeiten, Verlässlichkeit 
Grenzen 
 
 
 
 
 
Bildung und Erziehung als Hilfe zur menschlichen 

 
Willenstärke  

umfasst biologische, moralische und sinngebende 
Aspekte 

 (Paul Moor 1965) 

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Grenz
LeLeitung

rgOrganisati

G
i

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Grenzen
ng, Regeln, 

der Stnisation 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

, Räum
der Struk

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

eiten, Verläs

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Verlässlichkeit

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

slichkeit

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

GGrenz

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Grenzen

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

umfass

BildunBi d

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

g

iologische, bsst 
Willenstärke

gun und Erziehu

ol

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

gische, moralisc
llenstärke

ziehung als Hi

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

alische und

als Hilfe zur mf

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

 sinngebend

menschlichen 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

ngebende 

chen 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

AAspek
umfau ss

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Aspekte
iologische, bss lot 

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

gische, moralisc

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

alische und

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

Moor Paul(

 sinngebend

 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 

 
   

 

1965)5)oor 

ngebende 



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 37

Alexander Trost                                                          Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?

IN
H

A
LT

ED
IT

O
R

IA
L

SC
H

W
ER

PU
N

K
T

A
U

S 
D

EM
 V

PK
A

U
TO

R
EN

/IM
PR

ES
SU

M

Prävention                              

Effekt von Frühförderung: 
 

Heckman & Masterov, 2007 
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Bedeutung verschiedener Lebensphasen 
für das Lebenseinkommen 

ertragreichste Politik zur Steigerung des 
Humankapitals und zur Reduktion von 
Ungleichheit eine effiziente Familienpolitik ist. 

Friedhelm Pfeiffer und Karsten Reuß: Ungleichheit und die differentiellen 
Erträge frühkindlicher Bildungsinvestitionen im Lebenszyklus  

frühe Kindheit:   40.02% 
mittlere Kindheit:  30.83% 
restliches Leben:29.15% 
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Implikationen der Bindungstheorie für 
die pädagogisch-therapeutische Praxis 

1.BeraterIn / TherapeutIn als sichere Basis für Klienten.
2.Exploration der Beziehungen zu wichtigen

Bezugspersonen.
Keine Entwertung von Bezugspersonen!!! 

3. Reflexive Überprüfung der Arbeitsbeziehung
4. Fokus auf Zusammenhängen zwischen gegenwärtigen

& früheren Beziehungserfahrungen & Überprüfung 
alter Muster. 

5. Unterstützung des Klienten bei der Verarbeitung
seiner Affekte. 

6. Berücksichtigung von Beziehungs-Traumata
inherited traumata  
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...... Aber auch viele Fragen: 
 Sind korrigierende Bindungserfahrungen in der 

Jugendhilfe überhaupt möglich? 
(Zweipersonenbeziehung!) 

 Wie können ErzieherInnen die Belastungen 
aushalten? Jugendliche ohne kohärente 
Bindungsrepräsentation sind extrem anstrengend 
und in ihrem Verhalten unvorhersehbar. 

 Wie können die primären Bindungspersonen 
eingebunden werden? (Sie müssen i.d.R!) 

- Bindungsabwertende Attitüden des Jugendlichen vs. 
kollusive Rationalisierung des Erziehers: 
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Der Aufbau einer Bindung zu einer
sekundären Bindungsperson ist möglich
und kann eine neue (sekundäre) sichere
Basis geben!

Aber: Zwiebelschalenmodell von Bindung
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Bindung ist (fast) alles – Ist ohne Bindung Alles Nichts?                                                                              Alexander Trost
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Ökonomischer Common Sense 
Nachhaltige Beziehungs-, Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaften zwischen 
professionellen Akteuren und den Eltern 
rund um die Geburt sind ein Gebot der 
Vernunft. (Meier-Gräwe) 
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KiJuP-online – Recht der Kinder- und Jugendhilfe NEU

Nomos/Deutsches Institut für Jugendhilfe und Familienrecht e. V. 
Das neue elektronische Kinder- und Jugendhilferecht-Portal (KiJuP) mit Münder/Meysen/Trenczek, 
Frankfurter Kommentar SGB VIII Kinder- und Jugendhilfe; Kunkel, SGB VIII Kinder- und 
Jugendhilfe; Reinhardt/Kemper/Weitzel, Adoptionsrecht und Ehmann/Karmanski/Kuhn-Zuber, 
Gesamtkommentar Sozialrechtsberatung: diese und weitere wichtige Werke stehen Ihnen jetzt auch 
online zur Verfügung � übersichtlich aufbereitet und zu günstigen Preisen. Hinzu kommen Themen-
gutachten und DIJuF-Rechtsgutachten sowie die Zeitschrift JAmt � DAS JUGENDAMT. Abgerundet 
mit annähernd 1000 einschlägigen Gesetzen und der relevanten Rechtsprechung. Damit macht sich 
dieses umfassende Informationspaket schnell bezahlt.

    schon ab � 18,�/Monat
(zzgl. MwSt., 6-Monats-Abo)

KiJuP-online – Recht der Kinder- 
und Jugendhilfe Nomos/DIJuF NEU
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Die Jugendamtsmitarbeiter sind
ständig beschäftigt freie Plätze für
Kinder und Jugendliche in 
geeigneten Einrichtungen zu finden.
Dies wird momentan noch über 
Excel-Tabellen oder durch Abtelefo-
nieren der entsprechenden Einrich-
tungen gehandhabt. 

Doch diese Methode der Platzsuche
ist zeit- und kostenintensiv und die
Kinder und Jugendlichen, für die der
Platz gefunden werden soll, haben
unter Umständen lange Wartezeiten.

Um das Verfahren der Platzsuche
kostengünstiger und effektiver zu ge-
stalten, hat die Kinder- und Jugend-
hilfe Service GmbH, zusammen mit
einem Softwareunterneh-
men, eine interaktive
Kommunikations-
plattform entwi-
ckelt. Durch
die deutsch-
landweite
Platzsuche
„childrens
home“ kann
innerhalb
kürzester Zeit
ein freier Platz
für Kinder und Ju-
gendliche, in einer
dem Kindeswohl entspre-
chenden Einrichtung gefunden
werden. Die Handhabung der Platz-
suche ist einfach gestaltet und bedarf
keiner großen Schulung für die An-
wender. Den Jugendamts-mitarbei-
tern wird durch die Nutzung von
„childrens  home“ die Arbeit um
ein Vielfaches erleichtert. 

Besonders im Bedarfsfall zum Wohl
des Kindes, insbesondere bei der
Inobhutnahme, einen freien Platz zu
finden, bietet die deutschlandweite
Platzsuchen „childrens  home“ 
einen umfangreichen Katalog an
Suchkriterien, um einen für das
Kind oder Jugendlichen einen 
geeigneten Platz in einer Einrichtung
zu finden.

Den Einrichtungen der Kinder- und
Jugendhilfe, die diese Plattform 
nutzen, entsteht der Vorteil einer 
besseren Auslastung Ihrer Kapazitä-
ten. 

Die Einrichtungen hinterlegen die
Anzahl der freien Plätze und Ihre
Kontaktdaten, wodurch die Jugend-
amtsmitarbeiter, sowie Mitarbeiter

im sozialen Bereich di-
rekt Kontakt mit

den zuständi-
gen Mitar-

beitern der
Einrich-
tung auf-
nehmen
können. 

Die
deutsch-

landweite
Platzsuche

bietet es ebenfalls
an, die in einer Ein-

richtung vorhanden Schulen
oder in der Umgebung ansässigen
Schulen anzugeben. Dieser Punkt ist
wichtig z.B. bei der Unterbringung
von unbegleiteten minderjährigen
Flüchtlingen, um sie in das Schulsys-
tem zu integrieren. Viele Einrichtun-
gen und Schulen bieten Förderklas-
sen für Deutschunterricht an, damit
die unbegleiteten minderjährgen
Flüchtlingen sich gut aufgenommen

fühlen und das Vertrauen gestärkt
wird. Mit „childrens  home“ kön-
nen freie Plätze in Einrichtungen
mit solchen Voraussetzungen
schnell und einfach gefunden 
werden. 

Platzsuche leicht gemacht durch „childrens’ home“                                                                           – ANZEIGE –

Platzsuche leicht gemacht durch 
„childrens’ home“

Schulen bieten 
Förderklassen für
Deutschunterricht
an



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 41

IN
H

A
LT

ED
IT

O
R

IA
L

SC
H

W
ER

PU
N

K
T

A
U

S 
D

EM
 V

PK
A

U
TO

R
EN

/IM
PR

ES
SU

M

Durch einen gesicherten Zugang (Be-
nutzername und Kennwort) für Ju-
gendämter und Einrichtungen über
den Internet-Browser, Smartphone
und/oder Tablet, werden die deut-
schen Datenschutz-gesetze eingehal-
ten. Ein wesentlicher Vorteil besteht

auch darin, dass keine Intsallation
auf Endgeräten notwendig ist und
somit eine kostenintensive Wartung
und Installation von Updates ent-
fällt. 

In Zusammenarbeit mit Landkreis-
jungendämtern wird die deutsch-
landweite Platzsuche ständig erwei-
tert und auf die Bedürfnisse der Ju-
gendämter abgestimmt. Durch eine
statistische Auswertung der Daten
(nicht personenbezogen), kann diese
Erweiterung realisiert und bedarfsge-
recht umgesetzt werden. 

Das Konzept der Platzsuche sieht Er-
weiterungen vor, um auf Änderun-
gen bzw. Ergänzungen im Angebots-

katalog schnell reagieren zu können.
Es werden in der Platzsuche, auf
Wunsch der Landkreisjugendämter,
bereits Ausschlusskriterien, Betreu-
ungsintensität, Zielgruppen- und Ar-
beitsschwerpunkte uvm. ergänzt. 
Durch ständige Erreichbarkeit und
Kundennähe der Kinder- und Ju-
gendhilfe Service GmbH, werden die
Angaben zu den freien Plätze bei
„childrens  home“ auf aktuellem

Stand gehalten, damit eine schnelle
Platzzuteilung der Kinder und Ju-
gendlichen erfolgen kann und somit
die Wartezeit auf ein Minimum redu-
ziert wird.

Die Lage der unbegleiteten minder-
jährigen Flüchtlinge spitzt sich im-
mer mehr zu, da keine geeigneten
Plätze mehr zur Verfügung stehen.

Viele Jugendämter in Deutschland
sind überlastet und es entstehen
lange Wartezeiten für die Kinder und
Jugendlichen, die einen Platz in einer
geeigneten Einrichtung benötigen.

Die deutschlandweite Platzsuche
„childrens’  home“ unterstützt die 
Suche nach Unterbringungsplätzen
nach §42 Inobhutnahme mit Clea-
ringstelle und nach §34 Erfahrung
mit unbegleiteten minderjährigen
Flüchtlingen. Derzeit können noch
keine genauen Angaben über die
Zahlen, der in Deutschland aufge-
nommenen minderjährigen Flücht-
linge genannt werden. Durch die Er-
fassung und Auswertung  der ange-
wählten Suchkriterien, kann durch

die Platzsuche „childrens’ home“,
eine Statistik der vermittelten Kinder
und Jungendlichen erstellt werden.
Durch diese Statistik kann auch eine
Aussage über die Anzahl der unbe-
gleiteten minderjährigen Flüchtlinge
getroffen werden.

Nähere Informationen finden Sie 
unter: www.kiju-service.de oder 
kontaktieren sie uns telefonisch
(0 50 22/9 44 66 53).

– ANZEIGE –                                                                     Platzsuche leicht gemacht durch „childrens’ home“

freie Plätze suchen Kontakt aufnehmen

freie Plätze melden

Lage der 
unbegleiteten 
minderjährigen
Flüchtlinge spitzt
sich zu

Einhaltung 
deutscher 
Datenschutzgesetze

Schnelle Reaktion
auf Änderungen
und Ergänzungen 
im Angebotskatalog

Erstellung einer 
Statistik von 
vermittelten Kindern
und Jugendlichen

Reduzierung der
Wartezeit auf ein
Minimum durch
ständige 
Erreichbarkeit
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Resilienz fördern – Herausforderungen bewältigen                                                                              Klaus Fröhlich-Gildhoff
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Vorbemerkungen
Mein Thema heute ist Resi-
lienz, die seelische Wider-
standskraft. Meine berufliche
Geschichte kommt aus der
Arbeit mit Jugendlichen, die
Verhaltensauffälligkeiten,
oder wie ich jetzt lieber sage,
herausforderndes Verhalten
zeigen. Und wenn man sich
die Geschichte dieser Kinder
und Jugendlichen anguckt,
das wissen Sie, liegen die
Wurzeln für dieses Verhalten
sehr früh in der Lebensge-
schichte. Daher, und auch
über die Beschäftigung mit
dem Thema Pädagogik der
frühen Kindheit, bin ich
mehr und mehr in den Be-
reich auch der Prävention
„gerutscht“ und befasse mich
jetzt seit 10 Jahren mit dem
Resilienz-Thema. Das hat na-
türlich viele Verbindungen auch zum
Thema der Kinder und Jugendli-
chen, mit denen Sie es überwiegend
in den HZE-Einrichtungen zu tun
haben. Wir werden sehen, wie wir
diese Dinge zusammenbringen. 

Ich will zunächst ein paar Herausfor-
derungen nennen, die sich im Feld
der psychosozialen Arbeit stellen,
dann auf das Konzept der Resilienz
und Lebenskompetenzen kommen,
Erkenntnisse der Präventionsfor-
schung präsentieren, dann dazu
kommen, wie man Resilienzförde-
rung in Kindertageseinrichtungen
gestalten kann. Auf das Thema
Schule kann man vielleicht später
eingehen. Dann werde ich noch ein
paar Hinweise für den pädagogi-
schen Alltag, auch im Rahmen der

Kinder- und Jugendhilfe im weiteren
Sinne geben. 

Herausforderungen

Wir müssen uns dem Thema, wie
unterstützen wir Kinder und Jugend-
liche bzw. welche Problemlagen lie-
gen vor, stellen. Und wir haben nach
wie vor gesellschaftlich zwei ganz
große Herausforderungen, die wir
nicht in den Griff bekommen. Die
eine große Herausforderung ist, dass
alle seriösen Studien sagen, dass
etwa ein Fünftel der Kinder deutlich
erkennbare, auch diagnostizierbare
Verhaltensauffälligkeiten zeigen.
Diese Zahlen nehmen nicht zu – der
Kinder und Jugendlichen-Gesund-
heitssurvey (KiGGS) des Robert-
Koch-Instituts, die seriöseste Studie,

die wir haben, zeigt:  die
Zahlen nehmen nicht zu,
aber sie bleiben konstant.
Zum Glück kann man sa-
gen, sind 80 Prozent der
Kinder stabil und gesund,
aber wir haben eben diese
20 Prozent, wo wir immer
wieder Problemlagen fest-
stellen, Kinder, die in Kin-
dertageseinrichtungen,
Schulen auffällig sind, be-
sonders herausfordernd sind
und mit denen Sie dann na-
türlich später auch konfron-
tiert sind. Wichtig ist, dass
der Großteil dieser Kinder,
etwa zwei Drittel, Störungen
im sogenannten internalisie-
renden Bereich zeigen. Die
sehen wir oft nicht, das sind
die Kinder, die übersehen
werden. Und ein Drittel die-
ser Kinder zeigen externali-

sierende Verhaltensweisen, also ge-
walttätiges Verhalten, sogenanntes
ADHS usw. Die machen uns offen-
sichtlich größere Sorgen. Hinzu-
kommt, dass die Auffälligkeiten bzw.
Störungen sich nicht auswachsen.
Wir wissen, dass die Kinder, die mit
5 Jahren gewalttätig sind, es mit 35
immer noch sind, wenn nicht ge-
zielte therapeutische oder pädagogi-
sche Maßnahmen initiiert werden.
Und wir haben gleichzeitig zuneh-
mend schnell kurzschlüssige Lösun-
gen. So ist die Tagesdosis des Medi-
kaments Ritalin als sogenannte Ant-
wort auf das sogenannte Aufmerk-
samkeitsdefizit/ Hyperaktivitätssyn-
drom ADHS exponentiell angestie-
gen, wir haben in den letzten 15 Jah-
ren eine Versechzigfachung. Nicht
Verdopplung, Verdreifachung – 

Resilienz fördern – 
Herausforderungen bewältigen

Klaus Fröhlich-Gildhoff

Klaus Fröhlich-Gildhoff                   Foto: Meike Discher



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 43

Klaus Fröhlich-Gildhoff                                                         Resilienz fördern – Herausforderungen bewältigen

Versechzigfachung dieser Tagesdosie-
rung! Und wir haben natürlich nicht

60fach mehr Kinder mit ADHS. Wir
haben in dem Bereich 80 Prozent
Fehldiagnosen – da gibt es andere
Gründe, warum wir auf diese Weise
mit den Medikamenten reagieren.
Das ist die eine Herausforderung,
die wir gesellschaftlich nicht lösen. 
Die andere Herausforderung ist das
Thema soziale Ungleichheit und
Chancenungerechtigkeit. Auch das
wissen wir seit ganz vielen Jahren,
dass wir ein Teil von Kindern und
Familien haben, die sozial benachtei-
ligt sind. Wir haben eine Ungleich-
verteilung der Bildungsfähigkeit, Bil-
dungsmöglichkeiten und späteren
Schulabschlüsse. Die OECD sagt,
mit Schuleintritt sind im Grunde ge-
nommen die späteren Schulab-
schlüsse vorhergesagt aufgrund der
sozialen Schicht. Und wir haben die-
sen Schichtgradienten auch – auch
das zeigt die KiGGS-Studie – bei den
seelischen Erkrankungen. Und auch
auf dieses Thema finden wir gesell-
schaftlich keine Antworten. Es wird
da ganz oft, insbesondere von kon-
servativer Seite, immer wieder ge-
sagt, na ja, dann sollen sich die El-
tern mehr um ihre Kinder kümmern.

Ich bin seit knapp 40 Jahren im psy-
chosozialen Bereich unterwegs, wie
gesagt, von der Heimerziehung über
die Psychotherapie bis zur Hoch-
schule – mir sind noch nie Eltern be-
gegnet, die gesagt haben, mein Kind
soll verhaltensauffällig werden. Mir
sind noch nie Eltern begegnet, die
gesagt haben, meinem Kind soll es
schlecht ergehen. Sondern meistens
wollen Eltern das Beste für ihr Kind,
den Kindern soll es eigentlich besser
gehen als einem selber. Die schaffen
es nicht. Es hat vielfältige Ursachen,
z.B. eine zunehmende Arbeitsbelas-
tung, Arbeitsverdichtung und verän-
derte Arbeitsverhältnisse eingegan-
gen worden, wir haben die Plurali-
sierung der Werte. Ich fahre viel Zug,
gehen Sie mal in die Bahnhofsbuch-
handlung, Sie haben 2,5 m Erzie-
hungsratgeber von „Erziehe streng
und führe eng“ bis „Lass dein Kind
laufen, es wird sich aus sich heraus
entwickeln“. Und wir haben zu-
gleich, das ist der Reflex darauf, Stu-
dien, die sagen, dass 50 Prozent der
Eltern sich in ihrer Erziehungsrolle
überfordert fühlen. Und dem müs-
sen wir uns gesellschaftlich zuwen-
den. 
Mein Plädoyer an dieser Stelle ist,
dass wir Kindertageseinrichtungen
und Schulen stärken müssen, als die
regelhaften Bildungsinstitutionen,
die Kinder, Jugendlichen und ihre
Familien erreichen. Ich freue mich,
dass die Politiker nach ihren Gruß-
worten dageblieben sind. Das ist der
Punkt, wo wir investieren müssen,
und zwar an den Orten, an den Stel-
len, in den Quartieren, wo es beson-
ders nötig ist. Und das verschiebt
auch, in den Regelinstitutionen zu-
mindest, den Schwerpunkt: es geht
nicht mehr darum, „nur“ mit den
Kindern zu arbeiten, sondern ge-
nauso wichtig ist die Zusammenar-
beit mit den Eltern. Und genauso
wichtig ist eine Vernetzung der Insti-
tutionen, der Kindertageseinrichtun-
gen und Schulen insbesondere mit

dem Jugendhilfesystem. Da ist ganz
viel Luft nach oben, z. B. bei der
Nutzung der Ressourcen und Poten-
tiale, die Erziehungsberatungsstellen
haben. Hier ist ein extremer Ent-
wicklungsbedarf. Wenn wir im Be-
reich Prävention etwas bewegen wol-
len, dann müssen da sich die Bil-
dungs-Institutionen sehr selbstbe-
wusst als zentrale Sozialisationsin-
stanzen für Kinder und Familien be-
greifen. Und in diesem Zusammen-
hang haben Sie natürlich auch die
Aufgabe „Resilienzförderung“ – das
ist ja das eigentliche Thema, warum
ich eingekauft worden bin – und da
will ich jetzt drauf eingehen.

Das Konzept der Resilienz 

Wir haben seit 15 bis 20 Jahren einen
Paradigmenwechsel im Rahmen der
Humanwissenschaften, der Pädago-
gik, der Psychologie, der Gesund-
heitswissenschaft, aber auch der Me-
dizin. Wir schauen nicht mehr nur
auf die Faktoren, die zu Erkrankun-
gen führen, sondern wir gucken auf
die Faktoren, die Menschen gesund
erhalten, Salutogenese. Wir schauen
uns nicht nur Defizite an, sondern
wir schauen uns auch Ressourcen
an. Das ist manchmal nicht so ein-
fach. Die Identität der Sozialarbeit,
oft auch der Psychologen bemisst
sich daraus, dass Probleme vorhan-
den sind, die ich zu bearbeiten habe,
dann fällt es schwer, auf die Ressour-
cen zu schauen. Und wir schauen
uns nicht nur Risikofaktoren, son-
dern wir schauen uns auch Schutz-
faktoren an. Und in diesem Kontext
ist auch die Resilienzforschung zu
sehen bzw. hat sie einen wesentli-
chen Beitrag zu diesen Themen ge-
liefert. Resilienz meint zunächst ein-
fach „psychische Widerstandsfähig-
keit von Kindern oder Menschen all-
gemein gegenüber biologischen, psy-
chologischen und psychosozialen
Entwicklungsrisiken“. Das Ganze
hat seinen Ursprung genommen 

Sophia Reichardt    Foto: Meike Discher
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1955 auf der Hawaii-Insel Kauaii, da
hat die amerikanische Forscherin
Emmy Werner einen gesamten Ge-
burtsjahrgang untersucht, knapp
700 Kinder, und hat da eine Lang-
zeituntersuchung durchgeführt, zu-
nächst alle zwei Jahre, später alle
fünf Jahre alle möglichen Daten er-
hoben. Also: den sozioökonomi-
schen Status der Eltern, die psy-
chische Gesundheit der Eltern, Tem-
perament des Kindes, Ernährungsge-
wohnheiten des Kindes, später
Schulerfolg, später, wie gründen
diese Kinder Familien. Ihr Ziel war
es, überhaupt Langzeitverläufe in
Verhältnis zu Außenbedingungen zu
setzen. Und das Erstaunliche war für
sie, dass sich etwa ein gutes Drittel
der Kinder, die ganz, ganz schlechte
Ausgangsbedingungen hatten, also
psychische Erkrankungen der El-
tern, Armut, schlechte Wohnverhält-
nisse usw., dass sich ein Drittel dieser
Kinder mit diesen Ausgangsbedin-
gungen und Risikofaktoren seelisch
und körperlich gesund entwickelt
hat. Das heißt, diese Kinder und Ju-
gendlichen haben stabile Entwick-
lungswerte gehabt, haben gute
Schulabschlüsse gemacht und es ist
ihnen später gelungen, auch selber
stabile Familien zu gründen. Das be-
deutet, dass diese einfache Glei-
chung, die wir oft aufmachen, hier
schlechte Ausgangsbedingungen, da
körperliche und seelische Erkran-
kungen, dass diese Gleichung nicht
stimmt, sondern dass offensichtlich
etwas dazwischen ist. Und dieses
„dazwischen“ hat Emmy Werner zu-
nächst Resilienz genannt, seelische
Widerstandskraft. Man hat zunächst
gedacht, das sei angeboren – davon
da ist man mittlerweile weg. Es hat
in der Folgezeit sehr viel Forschung
stattgefunden, und da ist man zu ei-
ner ganzen Reihe von Faktoren ge-
kommen, die Resilienz ausmachen.
Auf die komme ich zu sprechen. 
Pippi Langstrumpf ist hier auf dieser
Folie aufgeführt. Pippi Langstrumpf

ist so ein Synonym für ein resilientes,
für ein starkes, für ein widerstandsfä-
higes Kind. Sie kennen die Ge-
schichte. Die Mutter von Pippi Lang-
strumpf ist im Himmel, der Vater ist
König auf einer Insel in der Südsee.
Sie wohnt in einer absoluten Bruch-
bude, hat gammelige Kleidung an –
gut, sie hat so ein paar Taler da -,
aber ansonsten hat sie ganz schwie-
rige Ausgangsbedingungen, aber:
Pippi ist stark. Die ist nicht nur so
stark, dass sie das Pferd die Treppe
hochtragen kann, sondern sie ist so-
gar so stark, dass sie die an sich
ängstlichen Nachbarskinder Tom
und Annika ermutigen kann, auf die
Bäume zu klettern. Mit der Schule
hat es nicht so geklappt, aber das ist
ein anderes Thema. 

Das ist die erste große Veröffentli-
chung 1982 von Emmy Werner/Ruth
Smith, die hat es genannt „Vulnera-
ble but Invincible“ (Verletzlich, aber
unbesiegbar). Man hatte damals
noch die Idee, dass solche Kinder
unbesiegbar sind, die aus diesen
schwierigen Verhältnissen sich posi-
tiv entwickeln. Das hat sich auch et-
was gewandelt. 
Also nochmal, worum geht es? Uns
allen stellen sich im Leben Entwick-
lungsaufgaben. Laufen lernen, spre-
chen lernen, Übergang von der Fami-
lie in die Kita, von der Kita in die
Schule usw.,
die wir be-
wältigen müs-
sen. Und uns
allen stellen
sich individu-
ell unter-
schiedliche
Belastungen,
Herausforde-
rungen, Kri-
sen, mit de-
nen wir um-
gehen müs-
sen. Das ist
bei kleinen

Kindern, wenn Spielzeug kaputt ist,
wenn das Haustier gestorben ist,
wenn sich die Eltern trennen oder
gar, wenn ein Elternteil stirbt. Damit
müssen Kinder umgehen. Das ist
von Mensch zu Mensch unterschied-
lich. 

Auch wir Erwachsene müssen mit
Belastungen umgehen. Für meine
Studierenden oder ein Teil meiner
Studierenden ist es eine Belastung,
eine Klausur zu schreiben. Das muss
bewältigt werden. Und der Grundge-
danke ist: Diese Bewältigung ist im-
mer abhängig von der Balance aus
Risiko und Schutzfaktor. Und wir
unterscheiden die Risiko- und
Schutzfaktoren auf drei Ebenen. Das
eine sind personale Risiko- und
Schutzfaktoren, das sind Fähigkei-
ten, die ich in mir trage, die ich er-
worben habe, die mir das aber nur
zum geringen Maße biologisch mit-
gegeben sind. Dabei sind das, was
ich in mir trage: personale Schutz-
faktoren. Einer dieser Schutzfaktoren
ist die Resilienz. Die zweite Ebene,
das sind die unmittelbaren Bezugs-
personen, soziale Schutzfaktoren,
also in der Regel die Eltern. Und die
dritte Ebene sind die weiteren Insti-
tutionen – Kindertageseinrichtun-
gen, Schulen, Jugendhilfeeinrichtun-
gen, Einrichtungen der Jugendsozial-
arbeit. 
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Ich möchte das an einem Beispiel
verdeutlichen: Ein sehr überbehüte-
tes Kind kommt in die Kindertages-
einrichtung, und es hat wenig Be-
wältigungskompetenzen für diese
neue kritische, hochkomplexe Situa-
tion. Das ist aber kein Schicksal zum
Scheitern. Wenn die Kindertagesein-
richtung ein gutes Eingewöhnungs-
konzept hat, die pädagogische Fach-
kraft die Ängstlichkeit des Kindes er-
kennt, dann kann dies ausgleichend
wirken und das Kind macht positive
Bewältigungserfahrungen und geht
gestärkt aus dieser erstmal angstaus-
lösenden Situation ehraus. Dies be-
deutet, ich muss mir immer die Ge-
samtkonstellation anschauen, das ist
nicht so etwas eindimensionales,
und das macht natürlich die Be-
trachtung dieses gesamten Themas
komplex. Wichtig ist, dass die Art
und Weise der Bewältigung zurück-
fließt auf diese personale Ebene.
Wenn ich positive Bewältigungser-
fahrungen mache, stärkt mich das
vereinfacht gesagt. Ich kann Umwege
gehen, ich kann mich zurückziehen,
das Kind kann ängstlich bleiben.
Oder ich kann external reagieren. Ich
kann mit der Faust auf den Tisch
hauen, laut sein, ich werde gesehen
und überspiele meine Ängste in der
Situation. Letztendlich bewältige ich
damit die Anforderungen nicht, die
Anforderung der Integration in die
Kita-Situation, sondern ich bleibe
auch da am Rande. Die Art und
Weise der Bewältigung wirkt wieder
auf die internale Ebene, auf die
Ebene meiner personalen Schutzfak-
toren. Das ist der Grundgedanke. 

Wie entsteht Resilienz? 

Zu den Schutzfaktoren. Was sind
Schutzfaktoren für eine kindliche
Entwicklung? Die wichtigste Er-
kenntnis der Säuglingsforschung, der
Bindungsforschung, der Resilienzfor-
schung und der Psychotherapiefor-
schung ist – und das klingt zunächst

banal, das wissen Sie und ist prak-
tisch so unendlich schwierig umzu-
setzen – der wichtigste Schutzfaktor
für eine gesunde seelische Entwick-
lung ist mindestens eine stabile emo-
tionale Beziehung zu einer primären
Bezugsperson. Das ist auch die zen-
trale Erkenntnis von Emmy Werner.
Emmy Werner hat die Geschichten
der stabilen und weniger stabilen
Kinder und Jugendlichen zurückver-
folgt und es zeigte sich bei diesem
Drittel der ‚starken‘ Personen: haben
die Erfahrung gemacht, da war ne-
ben den Eltern oder außer den El-
tern noch eine andere
wirklich stabile Per-
son. Das konnte die
große Schwester sein,
es war die Tante, es
war die Nachbarin
und es war manch-
mal auch die Lehre-
rin. Später wurden
Studien gemacht, die
zeigten, dass Pädago-
gInnen in Kinderta-
geseinrichtungen
oder auch noch in
Schulen kompensato-
risch diese Funktion
der stabilisierenden
Bezugsperson erfüllen können. Das
kann später auch noch der Jugend-
sozialarbeiter sein. Wenn Sie sich er-
innern, das wird vielleicht für Sie
auch eine Lehrerin später gewesen
sein, das kann auch eine Pädagogin,
oder das kann, das muss die Pädago-
gin in der Kinder- und Jugendhilfe-
einrichtung sein. Aber je später diese
wirklich entsprechend gestaltete Be-
ziehungserfahrung eintritt, umso
schwieriger, umso aufwändiger ist es,
hier ausgleichend zu wirken. 
Ein wesentlicher Teil meiner frühen
Hilfe-zur-Erziehungs-Geschichte be-
stand darin neue, beziehungsförder-
liche Konzepte zu entwickeln und
umzusetzen: In Hessen wurde Mitte
der 80iger Jahre die geschlossene
Unterbringung im Rahmen der

Heimerziehung abgeschafft. Man
hat gesagt, das ist ein Modell, das ist
nicht tragfähig, die schwierigen Ju-
gendlichen alle zusammenzusperren
und die Tür abzuschließen, sondern
wir suchen nach alternativen Model-
len. Und wir haben damals, finan-
ziert über den Landeswohlfahrtsver-
band – damals noch im Rahmen der
Fürsorgeerziehung, es gab es noch
kein SGB VIII – sogenannte 1:1-Be-
treuungen (Heilpädagogische Inten-
sivbetreuung) geschaffen. Eine er-
wachsene, fachlich ausgebildete Be-
zugsperson war mit voller Stelle für

einen dieser Jugendlichen, die aus
der Prostitution, Drogenabhängig-
keit, Kriminalität kamen, zuständig.
BetreuerIn und Jugendliche/r haben
zum Teil zusammengewohnt, zum
Teil haben die Jugendlichen alleine
gewohnt, aber die wesentliche Auf-
gabe des Betreuers oder Betreuerin
bestand darin, sieben Tage 24 Stun-
den für diese Jugendlichen da zu
sein. Das heißt nicht, dass die die
ganze Zeit aufeinander gehockt ha-
ben, das heißt aber, dass stabil für
diese Jugendlichen da waren. Diese
Jugendlichen haben alle – wir haben
es gehört – massiv negative Bezie-
hungserfahrungen in früher Kind-
heit gemacht. Die haben ein ganz ho-
hes Misstrauen gegenüber anderen
Menschen und unser Motto hieß

                                                        Foto: Meike Discher
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„Beziehung statt Ausgrenzung“: „Ich
bin da für dich, egal, was du machst,
egal wie es dir geht, egal wo du bist“.
Man kann sich vorstellen, diese
Maßnahmen waren sehr, sehr teuer.
Sie liefen in der Regel über drei bis
vier Jahre. Es war für die BetreuerIn-
nen extrem belastend, sowas macht
man einmal, maximal zweimal in
seinem Leben, auch der eigene
Freundeskreis reduziert sich. Diese
Hilfen waren sehr erfolgreich. 80
Prozent dieser Jugendlichen haben
nach Abschluss dauerhaft ein stabi-
les Leben jenseits von Kriminalität,
Drogen usw. geführt. Die haben
nicht alle bürgerliche Normalbiogra-
fien gehabt, sondern sie haben auch
von sozialen Transferleistungen ge-
lebt, aber wie gesagt ohne Kriminali-
tät. Und sie waren alle in der Lage,
gute Paarbeziehungen aufzubauen.
Das heißt, wenn wir investieren an
dieser Stelle, das hat mir dieses Bei-
spiel – das war übrigens einer der
Vorläufer für den §35 SGB VIII – ge-
zeigt, wenn wir an dieser Stelle inves-
tieren, kann man auf eine gute Weise
Erfolge haben. Leider ist das Grund-
prinzip mittlerweile völlig verwäs-
sert: Drei Stunden Betreuung pro
Woche werden als sogenannte Ein-
zel- oder Intensivbetreuung defi-
niert.
Der wichtigste Schutzfaktor ist, wie
gesagt, eine stabile emotionale Bezie-
hung. Ich war in Kanada auf einem
Resilienzforscher-Kongress, dort
habe ich einen treffenden Satz ge-
hört: „You need somebody who is
crazy about you“. „Du brauchst je-
manden, der nach dir verrückt ist,
der dich sieht, der dich liebt, der auf
dich eingeht, der dich spiegelt, der
dir deine Fehler verzeiht, der dir aber
auch Anforderungen setzt“. Es geht
nicht nur um das Tragen und Halten,
es geht auch drum, Anforderungen
zu setzen. Daneben verblassen die
anderen, außerpersonalen Schutz-
faktoren, wie: sichere sozioökonomi-
sche Bedingungen, soziale Einbet-

tung der Familie, gute Bildungsinsti-
tutionen oder später gute Beziehun-
gen. Susan Luthar hat 50 Jahre Resi-
lienzforschung analysiert, sie sagt:
„Die erste große Botschaft ist, Resi-
lienz beruht grundlegend auf Bezie-
hungen“. 
Neben diesem zentralen außerperso-
nalen Schutzfaktor gibt es Schutzfak-
toren auf der personalen Ebene, auf
der Fähigkeitsebene einer jeden Per-
son. Wir haben sämtliche Studien,
die es in diesem Bereich gibt – es
gibt insgesamt 19 Langzeitstudien
und noch eine Reihe von Reviews
und Meta-Analysen – durchgeschaut
und letztendlich kommt man immer
wieder auf sechs zentrale Faktoren.
Wir haben sie Resilienzfaktoren ge-
nannt. Das wirkt jetzt zunächst ein-
mal nicht neu. Das Positive daran ist
aber, wenn wir diese sechs zentralen
Faktoren beachten, dann haben wir
gewissermaßen eine Hintergrundfo-
lie, wo wir betrachten können, wo
steht das einzelne Kind, wo steht der
einzelne 
Jugendliche, wo kann ich ihn in sei-
ner Entwicklung unterstützen. Das
kann ich sowohl primär präventiv
machen als auch dann, wenn ich als
PädagogIn einen gezielten Auftrag
zur Förderung habe. Und weil diese
sechs Faktoren so zentral sind, will
ich nochmal etwas ausführlicher auf
sie eingehen:

Der erste Faktor ist eine angemes-
sene Selbst- und Fremdwahrneh-
mung, das meint, ein angemessenes
Bild von mir und meinen Fähigkei-
ten, es meint aber auch noch was Ba-
saleres, nämlich ein Bild von meinen
eigenen Gefühlszuständen. Das Pro-
blem ist, dass alle unsere Gefühlszu-
stände, sei es brennende Wut oder
starke Angst, körperlich mit den
gleichen Zuständen einhergehen.
Also egal, ob ich stockwütend bin
oder hochängstlich bin, mein Körper
reagiert gleich. Mein Pulsschlag ver-
ändert sich, mein Blutdruck verän-
dert sich, mein Hautwiderstand ver-
ändert sich und Kinder müssen ler-
nen, das zu differenzieren. Wir wis-
sen aus der Forschung von hoch ag-
gressiven Jugendlichen, dass sie dies
nicht differenzieren können. Sie spü-
ren irgendeine Form von Erregung,
interpretieren das als Wut und han-
deln dann eben auch aggressiv. Das
Gleiche gilt auf der Ebene der
Fremdwahrnehmung. Ich muss ler-
nen, die Gesichtsausdrücke, die Ges-
tik von anderen Menschen einzu-
schätzen. Was sagt mir der Gesichts-
ausdruck? Und wenn sie das nicht
adäquat einordnen können, dann le-
sen insbesondere gewalttätige Ju-
gendliche in neutrale Informationen
Misstrauen, Ärger und Gewalt he-
rein und handeln dann auch so, dass
Ärger entsteht. Das passiert schon

auf der Wahr-
nehmungs-
ebene, da
muss keine
Handlung
passiert sein.
Und Kinder
müssen 
lernen, so-
wohl die eige-
nen Gefühls-
zustände zu
differenzie-
ren, als eben
auch das 
Gegenüber 
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einzuschätzen. Sie lernen dies nor-
malerweise beiher, durch Vorbilder,
durch Reflexion mit den Eltern.
Wenn sie das nicht lernen oder sie
haben nur entsprechende Vorbilder,
dann sind sie einseitig in ihrer Infor-
mationsverarbeitung festgelegt, dann
muss Nachlernen erfolgen. 
Der zweite wichtige Faktor sind posi-
tive Selbstwirksamkeitser-
wartungen. Ich brauche die
Überzeugung, mein Handeln
bewirkt was. Das fängt schon
ganz früh an, in der zweiten
Hälfte des ersten Lebensjah-
res. Wenn der Säugling in sei-
nem Bettchen liegt, guckt
nach oben, sieht da irgend-
was, haut dagegen, haut
nochmal dagegen, haut noch-
mal dagegen. Auf einmal
merkt er, ich bin derjenige,
der das Mobilie bewegt. Das
nennt man Urheberschaftser-
fahrungen. Am besten steht
dann 
jemand daneben und sagt: Toll.
Wenn Kinder diese Resonanz nicht
kriegen, diese Urheberschaftserfah-
rungen nicht machen können, dann
führt das zu einem verringerten
Selbstwert und es führt dazu, dass
sie deutlich weniger mutig in kriti-
sche Situationen hineingehen. 
Der dritte Faktor ist die Selbststeue-
rung. Da geht es nicht um die Diffe-
renzierung, sondern um die Regula-
tion von Gefühlen und Erregungen.
Sie alle werden die Kinder kennen,
bei denen eine große Anspannung
spürbar ist und es macht nur pieks
und sofort sind sie in höchstem Maß
erregt. Und dann machen wir den
Fehler und sagen, „reg dich doch
nicht so auf“. Das ist sinnlos! In
Hocherregungssituationen lernt nie-
mand. In Hocherregungssituationen,
wenn jemand im „Austicken“ ist
oder wenn zwei im Konflikt sind,
geht es nur darum, zu beruhigen, zu
deeskalieren. Es geht nur darum, zu
regulieren, es erfolgt kein Lernen. Ich

muss Sondersituationen schaffen,
wo ich dann mit diesen Kindern
oder Jugendlichen arbeite, dass sie
einen „Filter“ einbauen. Diesen Fil-
ter haben wir n der Regel aufgebaut.
Das können manche Kinder und Ju-
gendlichen nicht. Ich muss in einer
ruhigen Situation mit denen an dem
Thema arbeiten. Ich muss mit ihnen

herausarbeiten, was kann für dich
ein Filter sein. Das ist individuell ex-
trem unterschiedlich. Das kann die
Faust in der Tasche sein, das kann
bis zehn Zählen sein. Ich habe mal
mit einem kleinen Kind Wut-Steine
gebastelt, Steine schwarz bemalt, To-
tenkopf drauf. Der hat es nicht durch
die Fenster geworfen, sondern hat
sich dran festgehalten. Und dann
muss das eingeübt werden, das
kommt nicht von selbst: Immer
dann, wenn die Erregung  auftritt,
dann den Filter einbauen. Das kann
ich natürlich in jedem pädagogi-
schen Zusammenhang einüben, aber
es muss, wie gesagt, eine ruhige Si-
tuation sein. 
Der vierte Resilienzfaktor ist die Fä-
higkeit zum Problem lösen. Das
meint, dass dann, wenn ein Problem
vorliegt, ich analysiere, was ist Be-
standteil dieses Problems, welche
Mittel habe ich zur Lösung zur Ver-
fügung. Ich setze ein Mittel ein, über-
prüfe, ob es funktioniert hat. Wenn

nicht, nehme ich ein anderes Mittel
und probiere es. Diesen systemati-
schen Problemlöseprozess müssen
Kinder lernen. Ich habe eine Reihe
von Kindern therapeutisch begleitet,
die hatten in Mathematik schlechte
Noten. Aber sie hatten einen abstrak-
ten Zahlbegriff entwickelt, sie haben
die Rechenoperationen beherrscht,

sie konnten eigentlich Ma-
thematik, sie hatten aber
keine ausreichenden Pro-
blemlösefähigkeiten. Sie
sind angesichts des Pro-
blems immer in den Ver-
suchs-Irrtumsmodus ge-
fallen und sind dann ent-
sprechend gescheitert. Das
kennt jeder von uns schon
aus kleinen Krisensitua-
tionen, z.B. beim Suchen
des Wohnungsschlüs-
sels… Der Versuchs- und
Irrtumsmodus ist ein
Notmodus, den haben wir
quasi naturbedingt mitbe-

kommen. Für uns ist es wichtig, dass
Kinder diesen systematischen Pro-
blemlösemodus lernen. Auch das
kann man an ganz alltäglichen Situa-
tionen einüben, man muss es nur
einüben. 
Der fünfte Faktor sind soziale Kom-
petenzen. Ich glaube, dass brauche
ich in diesem Zusammenhang nicht
zu sehr ausführen. Soziale Kompe-
tenzen werden oft verkürzt auf Han-
deln in Konfliktsituationen, das ist
richtig, soziale Kompetenzen sind
natürlich mehr. Es geht um Ein-
schätzung von sozialen Situationen,
es geht um Empathie-Fähigkeit. Es
geht natürlich auch um das konkrete
Umgehen mit anderen Menschen. Es
geht aber auch darum, sich angemes-
sen selbst zu behaupten, angemessen
die eigenen Interessen zu vertreten.
Und es geht auch drum, dann, wenn
ich nicht mehr weiter weiß, mir so-
ziale Unterstützung zu holen. Sich
Unterstützung zu holen ist eine
Stärke und ist keine Schwäche. 

                                                             Foto: Meike Discher
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Und der sechste Faktor ist die adap-
tive Bewältigungsfähigkeit oder
Stressbewältigungs-fähigkeit. Da
kommt es drauf an, das, was ich an
Kompetenzen habe in einer konkre-
ten Situation, dann, wenn die Situa-
tion schwierig ist und bedrohlich für
mich ist, einsetzen kann. Und wenn
ich selber nicht mehr weiter weiß,
mir dann frühzeitig und rechtzeitig,
bevor ich in Überforderungssitua-
tion komme, mir dann Unterstüt-
zung suche. 

Und diese sechs Resilienzfaktoren
stärken Kinder. Vieles davon ist für
PädagogInnen nicht neu, es wird im
Alltag nur oft vergessen. Und die Re-
silienzforschung oder Schutzfakto-
renforschung hat nochmal sehr
deutlich herausgearbeitet, wie wich-
tig diese Faktoren für eine gesunde
seelische Entwicklung sind. Ich kann
zu jedem Lebensabschnitt, ob Kind,
Jugendlicher, Erwachsener oder
auch später noch bei älteren Men-
schen diese Kompetenzen nachler-
nen, ich muss es nur machen. 

Resilienz und 
Grundbedürfnis
Resilienz ist ein dynamischer Anpas-
sungs- und Entwicklungsprozess.
Resilienz ist nicht angeboren, es ist
keine Charaktereigenschaft, sondern
es ist ein Entwicklungsprozess, ab-
hängig von Erfahrungen und Erleb-
nissen. Ich brauche positive Bewälti-
gungserfahrungen, dann kann sich
gewissermaßen ein positiver Resi-
lienzstatus aufbauen. Dies ist aber
eine variable Größe. Es gibt keine
stabile Unverwundbarkeit. Wenn ich
mich relativ sicher fühle in der Um-
gebung und plötzlich ziehen die El-
tern um in eine Gegend, wo viel-

leicht noch eine andere Sprache ge-
sprochen wird, dann besteht zumin-
dest die Gefahr, wenn ich auf meine
vorhandenen Ressourcen nicht zu-
rückgreifen kann, dass mein Resi-
lienzstatus sinkt. Und in den letzten
Jahren spricht man auch davon, es
gibt nicht die Resilienz über alle Le-
bensbereiche, sondern Resilienz ist
situationsspezifisch und kontextab-
hängig, nicht auf alle Lebensbereiche
übertragbar. Also wenn ich z. B. im
Bereich schulischer Leistungsanfor-
derungen relativ unverwundbar bin,
auch ungerechte Lehrer können mir
nichts ausmachen, dann heißt das
nicht automatisch, wenn sich mir
mit 12/13 Jahren die Entwicklungs-
aufgabe stellt, ich soll jetzt ein Mäd-
chen kennenlernen, dass ich da auto-
matisch auch stark und stabil bin. 
Wir haben ein paar verwandte Kon-
zepte, darauf will ich hinweisen. Das
Konzept der Lebenskompetenzen
oder life skills der Weltgesundheits-
organisation WHO umfasst Fähig-
keiten, die mit den Resilienzfaktoren
übereinstimmen. Das „nationale Ge-
sundheitsziel“ unseres Bundesge-
sundheitsministerium hat eine ähn-
liche Zielrichtung: Gesundheit hieß
früher immer nur gute Ernährung
und viel Bewegung, jetzt stehen an
erster Stelle die Lebenskompetenzen,
die Lebenskompetenzen der WHO.
Das sind genau diese sechs Fähigkei-
ten mit ein paar anderen Begrifflich-
keiten, die ich eben aufgezählt habe.
Also man hat einen anderen Blick
auf gesunde seelische Entwicklung. 
Ein anderes Konzept ist das der
Grundbedürfnisse, das geht in eine
ähnliche Richtung. Der leider viel zu
früh verstorbene Psychotherapiefor-
scher Klaus Grawe hat sehr oft Me-
teranalysen gemacht. Also er hat zu
unterschiedlichen Themen – was
sind Wirkfaktoren für Psychothera-
pie oder was sind zentrale Bedürf-
nisse des Menschen, die gestillt wer-
den müssen, damit keine seelische
Erkrankung entsteht – alle Untersu-

chungen, die es dazu gibt, vergli-
chen. Nach Grawe gibt es vier zen-
trale Grundbedürfnisse. Das eine ist
das Bindungsbedürfnis, das Erleben
sichererer Bindungen, Erleben von
Spiegelung und Regulation. Das
Zweite ist das Bedürfnis nach Orien-
tierung und Kontrolle. Es ist wichtig,
Selbstwirksamkeit und Kontrolle
über Situationen zu erleben, nicht
Kontrolle über andere Menschen;
ich muss mir sicher sein können,
was in Situationen, in denen ich
mich bewege, passiert. Das Dritte ist
das Bedürfnis nach Selbstwerterhö-
hung und Selbstwertschutz. Das
meint nicht, dass ich mich über an-
dere erhöhe, das meint aber, dass ich
den Selbstwert, den ich habe, dass
ich den immer sichere. Das führt
dann dazu, wenn ich Kinder kriti-
siere oder Menschen kritisiere oder
die beschäme, was hast du denn für
eine blöde Hose an, dass die in ih-
rem Selbstwert getroffen sind und
dass sie dann natürlich sauer sind.
Und das Vierte ist das Bedürfnis
nach Lustgewinn und Unlustver-
meidung. Auch das kennt natürlich
jeder von uns. Es gibt immer wieder
Situationen, da verrechnen wir kurz-
fristige Bedürfnisse – morgens im

Bett liegen und nicht zur Arbeit ge-
hen wollen – mit langfristigen Fol-
gen… So ist das bei kleinen Kindern
natürlich auch, nur viel deutlicher
und viel ungebrochener. Wenn diese
vier Grundbedürfnisse einge-
schränkt oder nicht erfüllt sind,
dann wehren sich Menschen und
dann wehren sich Kinder. Das heißt
nicht, das wird manchmal falsch
verstanden, dass jeder machen kann,
was er will. Bedürfnis nach Unlust-
vermeidung und Lustgewinn. Aber,
wenn das Kind im Supermarkt das

Bedürfnis nach 
Unlustvermeidung
und Lustgewinn

Vieles ist nicht 
neu, es wird nur
oft vergessen
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Eis nicht bekommt und sich dann
auf dem Boden wälzt, ich muss zu-
mindest verstehen, dass es „sauer“
ist. Und ich komme nicht weiter,
wenn ich sage, das macht man nicht.
Das Kind ist sauer und es ist in Ord-
nung, es darf sauer sein. Es soll nicht
den Supermarkt aufwischen, aber es
darf sauer sein. Und wir vergessen
oft, wenn Bindungsbedürfnisse ein-
geschränkt sind, wenn das Bedürf-
nis nach Sicherheit, Orientierung
nach dem Rahmen, nach Transpa-
renz von Entscheidungen einge-
schränkt ist, dann sind Menschen
verärgert oder sie sind ängstlich und
reagieren entsprechend. Wenn ich in
meinem Selbstwert angegriffen
werde, beschämt werde, dann bin
ich verletzt und/oder wütend. Und
das müssen wir Menschen zunächst
zugestehen, dieses Verärgert-Sein,
nur dann können wir sie wirklich
auch verstehen. 

Umsetzung der 
Resilienzförderung: Bezüge
zur Präventionsforschung
Die nächste Frage besteht darin, wie
setze ich die dargestellten Grundla-
generkenntnisse um in pädagogi-
sche Zusammenhänge. Aus der Prä-
ventionsforschung wissen wir, dass
zur wirkungsvollen Etablierung von
Konzepten der Königsweg der soge-
nannte Settingansatz ist, d. h. ich
muss Konzepte, wie zur Resilienz-
förderung, da umsetzen, wo die
Menschen leben, in deren Lebens-
welt, und ich kann nicht nur ein
Programm für Kinder machen, son-
dern ich muss auch pädagogische
Fachkräfte einbeziehen und ich
muss auch die Eltern einbeziehen.
Dann sind Programme am wir-
kungsvollsten. Sie müssen langfris-
tig sein, klar strukturiert, Pro-
grammverantwortliche müssen
qualifiziert sein, dann sind die
Dinge wirkungsvoll. 
Und wir müssen unterscheiden, ma-
chen wir universelle Prävention, also

machen wir beispielsweise ein Pro-
gramm, das die seelische Gesund-
heit aller Kinder in einer Einrich-
tung fördert, sei es Kindertagesein-
richtung, Schule oder vielleicht auch
der Heimeinrichtung. Das ist gut
und das ist in Ordnung, und das
sollte auch Standard sein. Aber es
gibt immer auch Kinder, die brau-
chen mehr (selektive Prävention).
Also ein Kind, was – ich bleibe mal
bei dem Kita-Beispiel – ein Kind,
was im Morgenkreis nicht sitzen
bleiben kann, das kann ich auch er-
reichen mit einem Programm über
universelle Prävention, aber es wird
länger dauern. Wenn ich da schneller
Effekte haben will, dann muss ich
dieses Kind in eine Einzelsituation
nehmen, ich muss es neben mich set-
zen, ich muss den Arm um die Schul-
ter legen, ich muss, ja, ich brauch
mehr. Das kann ich oft mit Bordmit-
teln einer Institution hinkriegen.
Und dann haben wir den Bereich der
indizierten Prävention. Das sind
Kinder, wo man schon von „Stö-
rungswert“ sprechen kann. Da muss
ich sehr sorgfältig differenzieren,
weil man diese Kinder oder Jugend-
lichen mit universellen Programmen
allein nicht erreicht; sie brauchen
spezifisch unterstützende Maßnah-
men, und das schaffte man meist mit
den Bordmitteln von Regelinstitutio-
nen nicht. Das sollte klar sein. Da
wird oft zu
lange gewartet.
Ich plädiere da
sehr für ein
vernetztes Vor-
gehen zur Un-
terstützung in
Regelinstitu-
tion durch die
frühzeitige
Einbeziehung
von anderen
Diensten –
und nicht zu
lange zu war-
ten.

Ich beobachte immer wieder in der
Heimerziehung, in den Regelinstitu-
tionen Kita und Schule, folgendes
Phänomen: Wenn ich mit Teams ar-
beite, frage ich die immer, wieviel
Prozent der Kinder oder auch Eltern
erreicht ihr gut und regelmäßig. Also,
ihr sagt denen etwas und im Prinzip
machen die das. Die machen ihre
Hausaufgaben, die Eltern bringen
den Zettel zur Klassenfahrt wieder
mit etc. Das sind dann meistens so
50 bis 60 Prozent. Das Ganze spielt
sich auf dem Level der Heimerzie-
hung auf einem etwas anderen Ni-
veau ab. Aber wenn man mal genau
hinguckt in eine Gruppe von 9 Kin-
dern, dann sind es in der Regel doch
vier oder fünf, wo man das Gefühl
hat, na ja, mein Handeln bewirkt et-
was. Dann gibt es eine zweite
Gruppe, da muss ich mehr investie-
ren, die sind mit Aufwand erreichbar,
da muss ich dreimal etwas sagen, da
muss ich mich neben denjenigen stel-
len. Dann muss ich sagen: Guck mir
in die Augen, wenn ich Dir etwas
sage…, so. Ich muss die Eltern noch
dreimal anrufen. Dann hat man
trotzdem das Gefühl, es passiert et-
was. Und dann gibt es eine Gruppe,
das sind in der Regel nur 5 bis 10 Pro-
zent, wo man sich abarbeitet, wo
man fünfmal etwas sagt, 80 mal et-
was sagt, x Einzelgespräche führt
und nochmal eine Kurve macht, und
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man hat das Gefühl, es nutzt gar
nichts. Das werden Sie möglicher-
weise kennen. Das Problem ist, in
diese Gruppe fließen 80 Prozent der
Energie. Das sind diejenigen, die
schlaflose Nächte bereiten. 

Ich plädiere sehr dafür, dieses Han-
deln äußerst selbstkritisch zu hin-
terfragen, weil, sie erzeugen zwei
Effekte: Der eine Effekt ist, sie or-
ganisieren die eigene Selbstun-
wirksamkeit. Sie stecken Energien
in einen Bereich, wo sie das Gefühl
haben, mein Handeln bewirkt
nichts. Das führt langfristig zu
Hilflosigkeit und noch langfristi-
ger zu Depressionen. Ich plädiere
nicht dafür, diejenigen zu verges-
sen, sondern ich plädiere dazu,
wenn ich merke, meine Anstren-
gungen helfen nicht, sich ganz,
ganz frühzeitig weitere Unterstüt-
zung zu holen und nicht alleine
daran „herumzudoktern“. Dann
wird Energie frei und ich kann
mich mehr den anderen beiden
Gruppen zuwenden, und diese
Gruppen werden größer. Der
zweite Negativeffekt ist, das kenne
ich gerade sehr gut aus der Heim-
erziehung, dass diejenigen, sich
unterhalb der „Spitzengruppe“ be-
finden, merken, die Energie fließt
da oben in die Gruppe, sagen,
dann muss ich noch ein bisschen
mehr Unsinn machen, damit ich

auch dahin komme und die Auf-
merksamkeit kriege. Das ist der
Grundgedanke auch eines eher
präventiv Resilienz förderlich aus-
gerichteten Vorgehens. 

Resilienzförderung:
Vorgehen in Kinder-
tageseinrichtungen
und Schulen
Ich will kurz beschrei-
ben, was wir in Kinder-
tageseinrichtungen und
Schulen gemacht haben.
Wir arbeiten nur noch
mit gesamten Teams.
Was wir nicht mehr ma-
chen, ist, einen Tag Ein-
zelfortbildung, oder
Fortbildung für einzelne
Fachkräfte, 10 Fach-

kräfte, Erzieherinnen aus 10 Institu-
tionen kommen und ich mache Resi-
lienzfortbildung. Die sind beseelt
von dem Resilienzgedanken, gehen
in ihre Einrichtung zurück und das
Ganze verpufft. Wir machen nur
noch Organisationsentwicklung,
also arbeiten mit Kita-Teams, mit
Schulteams, zum Teil auch mit Ju-
gendhilfe-Teams. Der Kern sind 
Fortbildungen für pädagogische
Fachkräfte, das ist immer der Ansatz-
punkt. Und wir arbeiten immer auf
vier Ebenen. 

Die pädagogischen Fachkräfte erhal-
ten über 18 Monate Fortbildungen,
in der Regel 5 bis 6 Einheiten und sie
werden qualifiziert, mit den Kindern
resilienzförderlich zu arbeiten, mit
den Eltern resilienzförderlich zu-
sammen zu arbeiten und die eigenen
Netzwerkstrukturen zu verbessern.
Und wir steigen immer ein mit den
Einrichtungen über eine sogenannte
Stärkebilanz. Resilienzförderung
heißt: Schauen auf die Stärken, d. h.
Stärken der Schutzfaktoren, Stärken
der Stärken, und so arbeiten wir
auch exemplarisch immer wieder
mit den Fachkräften. Stärkebilanz
heißt, wir fragen, was gelingt euch
gut in eurer Arbeit, was tut ihr, um
euch die Lust an der Arbeit zu erhal-
ten und was tut ihr, um die Stärken
eurer KollegInnen zu stärken. Das
sind die Eingangsfragen. Und dann
analysieren wir gemeinsam, was
macht die Einrichtung schon ganz
konkret an Resilienzförderung. Wir
orientieren uns da an den vorgestell-
ten sechs Faktoren. Und ich muss
dann feststellen, wo sind Entwick-
lungsbedarfe und wie kann man die
weiterentwickeln. Wir qualifizieren
die Fachkräfte auch zur resilienzför-
derlichen Arbeit mit den Kindern. Es
gibt Kursprogramme für Kinderta-
geseinrichtungen, für Grundschulen
und für weiterfördernde Schulen im
Sinne eines Trainings, wo ich sehr ge-

zielt, in 10
Einheiten
oder auch in
Kindertages-
einrichtungen
in      20 Ein-
heiten die Re-
silienzfakto-
ren stärke auf
eine sehr
kindgerechte
Art und
Weise. Ich
muss aber
auch schauen,
wie kann ich
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das, was das Resilienzkonzept aus-
macht, im pädagogischen Alltag ver-
ankern. Ich will das an einem Bei-
spiel deutlich machen: Sagte jetzt
eine Lehrerin zu mir, 3. Klasse: Herr
Fröhlich-Gildhoff, ich habe das jetzt
begriffen mit der Resilienz. Na
prima, was machen sie denn? Ja, pas-
sen Sie auf, ich lasse die Kinder im-
mer Gedichte vortragen. Und früher
habe ich auf Satzbau geguckt und
auf Intonation geguckt. 
Mache ich auch noch, ist mir aber ist
mir nicht so wichtig. Was ich jetzt
mache, ist, ich frage das Kind, das
vorgetragen hat: Wie hast du dich ge-
fühlt dabei? Ja, ich habe Angst ge-
habt. – Hier geht es um die Gefühls-
wahrnehmung. 
Denkst du auch, die anderen haben
Angst gehabt? Nein, die haben doch
keine Angst. Komm, wir fragen sie. –
Abgleich
Selbstwahrnehmung/Fremdwahr-
nehmung. 
Was hast du gemacht, um mit der
Angst umzugehen? Ich habe mich
ganz fest an meiner Hose festgehal-
ten und dann habe ich an unseren
Hund gedacht, der ist so lustig im-
mer. – Ich frage das Kind 
in der Situation also nach Bewälti-
gungsmöglichkeiten, das kommt auf
eine reflexible Ebene und kann da-
durch innerpsychisch besser veran-
kert werden. 
Das heißt, ich kann im Grunde ge-
nommen jede Alltagssituation nut-
zen, um die Resilienzfaktoren zu
stärken. Genauso kann ich das mit
den Problemlöseprozessen, mit den
Selbststeuerungsmöglichkeiten usw.
machen. Das ist die hohe Kunst.
Kursprogramme helfen, die geben
denen Orientierung. Aber das muss
dann in den Alltag. Man kann an-
dere Elemente nehmen. Zur Selbst-
steuerung arbeiten wir z.B. gerne mit
dem Ampelprinzip. Das wird in klei-
nen, in ruhigen Situationen einge-
übt, Rot, wenn irgendwas schwierig
ist, hohe Erregung da ist, wird auf

Rot gezeigt, alles stoppt. Gelb –
nachdenken. Grün – das Leben geht
weiter. Das kann ich in meinen
Gruppenraum hängen:  Rot/Stopp,
wenn irgendwie sich eine Erregung
anbahnt Gelb/Grün. Es muss nur
eingeübt sein vorher. 
In der Zusammenarbeit mit Eltern
bewähren sich verschiedene Mög-
lichkeiten, Tür- und Angelgespräche,
aber auch regelmäßige Sprechstun-
den von externen Diensten (Erzie-
hungsberatungsstelle, Jugendamt) in
den Regeleinrichtungen. Wir haben
sehr gute Erfahrungen mit stärken-
orientierten Elternkursen gemacht.
In allen Einrichtungen, Kitas/Schu-
len, mit denen wir zusammenarbei-
ten, haben sich nach und nach El-
ternkurse etabliert, die von den Pä-
dagogInnen selber oder in Koopera-
tion mit Erziehungsberatungsstellen
aufgebaut wurden. Ich darf nicht die
Erwartung haben, die Eltern, die es
am nötigsten haben, gehen gleich in
die Elternkurse – das passiert nicht.
Aber wenn so ein Kurssystem an-
läuft, das für alle da ist, dann geht
ein relativ hoher Prozentsatz von El-
tern da auch hin nach und nach, und
dann auch die, die es besonders nö-
tig haben.
Die vierte Ebene sind Netzwerke, die
ich aufbauen muss, zwischen den
Bildungseinrichtungen und den In-
stitutionen der Jugendhilfe, Erzie-
hungsberatung, sozialen Diensten,
aber auch Kinderärztinnen, Kinder-
und Jugendlichen-Psychotherapeu-
ten, sowie Einrichtungen im Sozial-
raum. Hier ist mein Plädoyer, schaf-
fen Sie Kontakte, bevor Probleme
entstehen. Sehr oft habe ich erlebt,
das Kind zeigt irgendwie in besonde-
rer Weise ein herausforderndes Ver-
halten in der Kindertageseinrich-
tung, die pädagogische Fachkraft
überzeugt die Eltern zur Erziehungs-
beratungsstelle zu gehen, die Eltern
wollen dahin, dann bestehen drei
Monate Wartezeit. Dann ist die
Energie verpufft. Wenn ich aber vor-

her einen Kontakt habe zu der Ein-
richtung oder zu den Einrichtungen,
wenn ich das vorher hinkriege, dann
ist der kurze Draht da und dann
kann ich natürlich auch schneller ei-
nen Termin bekommen. Und das
muss ich systematisch machen, das
kann ich nicht zufallsgesteuert ma-
chen. Das muss ich also als Prinzip
in der Einrichtung verankern. 

Resilienzförderung: 
Evaluationsergebnisse
Wir haben das dargestellte Vorgehen
sehr sorgfältig im Kontrollgruppen-
design evaluiert mit quantitativen
und qualitativen Methoden. Ganz
kurz die wichtigsten Ergebnisse: Der
Selbstwert der Kinder ist deutlich
gestiegen, immer im Vergleich von
Durchführungs- zur Kontroll-
gruppe; das sollte man erwarten.
Wenn ich ein Programm zur Resi-
lienzförderung mache, muss ich er-
warten, dass der 
Selbstwert steigt. Was sich aber ge-
zeigt hat, sowohl in Kindertagesein-
richtungen als auch in Schulen, ist,
dass die Kinder der Durchführungs-
gruppen im Vergleich zur Kontroll-
gruppe sehr deutliche Fortschritte in
der kognitiven Entwicklung gemacht
haben, die hatten banal gesagt nach
der Programmdurchführung bessere
Intelligenztestwerte oder eine bes-
sere Steigerung auf der 
Intelligenztestebene als die Kinder,
die nicht am Programm teilgenom-
men haben. Wir haben kein Pro-
gramm zur Förderung der Intelli-
genz gemacht, sondern wir haben
ein Programm zur Förderung der so-
zial-emotionalen Fähigkeiten bzw.
zur Persönlichkeitsentwicklung ge-
macht. Und wir können darüber
sehr schön zeigen, wenn man die
Kinder als Persönlichkeiten stärkt,
dann sind sie besser in der Lage,
auch die Bildungsinhalte aufzuneh-
men. Wir haben Langzeiteffekte, die
wir nachweisen können. Wir haben
auch die Effekte, dass fast alle Eltern,
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allerdings mit sehr unterschiedli-
chen Angeboten, erreicht werden.
Und die Eltern fühlen sich sicherer
in ihrer Elternrolle, sind besser in der
Lage, Erziehungskompetenzen zu
realisieren, entwicklungsförderliches
Beziehungsverhalten zu Kindern zu

zeigen. Und was auch wichtig ist,
dass die Arbeitszufriedenheit und
das Kompetenzerleben der pädago-
gischen Fachkräfte gestiegen sind.
Wenn ich gepolt werde, auf die Stär-
ken der Kinder zu schauen, auf die
Stärken der Eltern zu schauen, dann
führt das automatisch dazu, dass ich
auf die Stärken der Kolleginnen und
Kollegen schaue und die Atmosphäre
im Team wird positiver. Ich muss nur
konsequent dranbleiben.

Resilienzförderung: 
Hinweise für den 
pädagogischen Alltag
Ich möchte abschließend einige Hin-
weise für den pädagogischen Alltag
geben zur Stärkung von Schutzfakto-
ren und zur gezielten Entwicklungs-
unterstützung, und zwar auf drei
Ebenen:

- Ebene des Individuums, 
- der Institutionen 
- und der Beziehungen. 

Ich fange mit den Beziehungen an,
weil dies das wichtigste Thema ist.
Der wichtigste Punkt ist, Bezie-
hungskontinuität zu sichern. Da ist
im Bereich der Hilfen zur Erziehung
– das wissen Sie alle – leidvoll viel
Luft nach oben. Wir haben leider
immer noch ein relativ hohes Maß
an Fluktuation, an Beziehungsab-
brüchen, dadurch, dass Personal die
Stellen wechselt. Das ist eine Verant-
wortung des Trägers, gute Personal-
entwicklungskonzepte zu haben,

Mitarbeiter langfristig einzubinden
im Interesse der Kinder. Wenn wir
immer reden, wie wichtig Beziehun-
gen sind, dann muss ich strukturell
Voraussetzungen schaffen, bis in die
Bezahlung hinein, damit die pädago-
gischen Fachkräfte in der Einrich-
tung bleiben, um so Beziehungskon-
tinuität sichern zu können. Das be-
trifft aber auch die Jugendämter. Vor
ein paar Jahren hat der Heim-Rat
Hessen eine Untersuchung gemacht,
und es hat sich herausgestellt, dass
alle Jugendlichen, mindestens zwei,
im Schnitt vier Wechsel ihrer zustän-
digen Sozialarbeiter im ASD hatten.
Auch hier zeigt sich ein extremer Ver-
besserungsbedarf. 

Eine entwicklungsförderliche Bezie-
hungsgestaltung zeichnet sich da-
durch aus, dass an den Beziehungs-
bzw. Bindungsbedürfnissen  und –
möglichkeiten der Kinder ange-
knüpft wird. Das bedeutet, dass die
pädagogischen Fachkräfte ein
Stückweit einen „diagnostischen“
Blick haben müssen. Sie brauchen
Fortbildung, um zu erkennen, was
braucht das Kind, wo steht es mit
seinem Bindungs- und Beziehungs-
status. Und ich muss meine Bezie-
hung, meine Nähe-Distanzregula-
tion sehr sorgfältig, sehr passgenau
abstimmen auf diese Bedürfnisse
des Kindes. Ein weiterer Punkt ist
das feinfühlige Handeln. Ich will
den Begriff der Feinfühligkeit noch-
mal herausstellen. Es geht drum, die
Signale des Kindes, des Jugendli-
chen wahrzunehmen, sie richtig zu
interpretieren und angemessen und
prompt zu beantworten. Prompt
heißt ja beim Säugling unter zwei
Sekunden. Das ist bei Kindern und
Jugendlichen nicht mehr so der Fall.
Dennoch erlebe ich immer wieder,
dass die Bedeutung der feinfühligen
Antwort im Alltag vergessen wird.
Und wieder macht das Kind die Er-
fahrung: obwohl ich gesagt habe,
das möchte ich doch gerne und das

brauche ich jetzt, oder das nonver-
bale Signal nach Nähe ausgesandt
hat – bekommt es diese Zuwendung
nicht. Und wenn die Kinder immer
wieder diese Erfahrung von Nicht-
Befriedigung des Bindungsbedürf-
nis machen – manchmal stellen sie
dies übrigens aufgrund ihrer eige-
nen Geschichte oder ihres inneren
Arbeitsmodells auch immer wieder
her -, dann kommt es nicht zu posi-
tiver Entwicklung und das Kind
bleibt in seinem Bindungsstatus
hängen. Und dann ist es wichtig,
den Eigensinn zu erkunden, also zu
verstehen, warum verhält sich je-
mand so, wie er sich verhält. Auch
das klingt banal. Wir haben in der
Jugendhilfe oder in den Hilfen zur
Erziehung oft das Problem, dass die
Regel über der Individualität steht.
Regeln sind wichtig, Regeln geben
Halt. Und trotzdem müssen wir das
einzelne Kind und den einzelnen
Menschen in den Blick nehmen.

Wenn uns das nicht gelingt, dann
werden Entwicklungen verunmög-
licht, dann wiederholen wir nur
das, was die Kinder tausendfach
vorher erlebt haben. 
Meine zentrale Botschaft an dieser
Stelle ist, systematisch vorzugehen.
Das bedeutet, wichtige Phänomene
oder Verhaltensweisen genau zu be-
obachten, ggf. auch systematisch zu
beobachten über einen bestimmten
Zeitrahmen, also immer aufzuschrei-
ben, wann passiert was, was ist vor-
her passiert, was war nachher, und
das einmal über eine Weile zu ma-
chen. Dann geht es darum, zu verste-
hen, warum verhält der sich so, und
darauf aufbauend zu einer Hand-
lungsplanung zu kommen, dann zu
handeln, mein Handeln zu überprü-
fen und diesen Kreislauf wieder in
Gang zu setzen. 

Eltern fühlen 
sich sicherer

Systematisch
vorgehen



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 53

Klaus Fröhlich-Gildhoff                                                         Resilienz fördern – Herausforderungen bewältigen

Vielfach erlebe ich, dass dieser Weg
nicht gegangen wird, dass Abkür-
zungen gegangen werden, von der
Beobachtung direkt zum Handeln.
Zum Beispiel: Der hält sich nicht an
die Regel (=Beobachtung) à  Konse-
quenz (Handeln) à Schluss. Warum
der Jugendliche die Regel verlässt,
das muss ich verstehen. Und darin
besteht aus meiner Sicht Professiona-
lität. Und dann kann ich zu einer
Handlungsplanung kommen und
dann erst kann ich zum Handeln
kommen. Das ist nicht immer ganz
so leicht und manchmal im Alltag
geht man halt diese Abkürzung. Aber
Abkürzungen, also: Nicht-Verstehen
widersprechen den Grundprinzipien
professionellen Handelns. 

Auf individueller Ebene ist es wichtig,
die sechs Resilienzfaktoren gezielt zu
stärken, auch durch Lob. Ich finde, es
wird zu wenig und es wird auch oft
zu ungenau gelobt und auch viel zu
wenig ermutigt; Kinder benötigen
Ermutigung, an Aufgaben heranzu-
gehen. Dieser Begriff der Ermuti-
gung – vor fast 100 Jahren von Alfred
Adler besonders hervorgehoben -,
der ist lange in der Vergessenheit ge-
blieben. Ich finde, ein wunderschö-
nes Wort – Ermutigen, jemandem
Mut machen. Und wenn er denn den
kleinen Schritt gegangen ist, ihm
dann entsprechend auch eine posi-
tive Rückmeldung zu geben. Kinder

und Jugendli-
che brauchen
Erfolge. Man
kann sich die
Erfolge durch
Schlagen,
durch Saufen
verschaffen,
aber man
kann sie sich
natürlich
auch darüber
verschaffen,
indem ein Er-
wachsener an

einen glaubt, bewältigbare Aufgaben
stellt und dann wird mir reflektiert,
wie wurde diese Aufgabe bewältigt.
Ein ganz, ganz wichtiger Punkt ist,
gemeinsam geteilte Aufmerksamkeit.
Tomassello hat schon bei Affen he-
rausgefunden, wie wichtig ist diese
Shared Attention, dieses geneinsame
Teilen von Aufmerksamkeit ist. Da-
rüber stellen sich Bezogenheit und
Konzentrationsfähigkeit her. Das
heißt, wir brauchen Zeit und Gele-
genheit zum gemeinsamen Hin-
schauen, zum Teilen von Erfahrun-
gen. Hat in Ihrer Einrichtung der
einzelne Mitarbeiter ausreichend
Zeit und Gelegenheit für, mit seinem
Bezugsjugendlichen, seiner Bezugs-
jugendlichen, für diese Phasen ge-
meinsam geteilter Aufmerksamkeit?

Als Allerletztes, das habe ich ange-
sprochen, trägt die Institution Verant-
wortung dafür, dass strukturell
Raum und Zeit für Beziehungsge-
staltung gegeben sind. Wichtige As-
pekte sind auch: Sicherheit und
Klarheit; sie geben Orientierung,
aber nie darf die Regel über dem In-
dividuum stehen. Grundprinzip
sollte eine Bestärkungs- statt einer
Bewertungskultur sein. Das einzelne
Kinder, der oder die einzelne Ju-
gendliche müssen im Mittelpunkt
stehen. Das bedeutet auch eine indi-
vidualisierte Förderplanung. Das
heißt, ich muss zu einer Binnen-Dif-

ferenzierung kommen. Verlassen sie
den Weg der Mittelwertpädagogik!
Eine Vorgabe, eine Orientierung, ein
Lehrplan-gesteuertes Handeln für
eine ganze Klasse oder eine stures
handeln nach dem Prinzip Regelà
Konsequenz wird dem einzelnen
Kind/Jugendlichen. nicht gerecht,
damit stützen wir keine Entwicklun-
gen.  

Zusammengefasst, was macht den
Kern von Resilienzförderung aus: 

- Eine Haltung, die gekennzeichnet
ist durch Stärkeorientierung mit
einem positiven Blick aufs Kind. 

- Eine Interaktion und Beziehungs-
gestaltung, die gekennzeichnet ist
durch Vertrauen, Wertschätzung,
Feinfühligkeit, das Gewähren von
Sicherheit und Ermutigung. 

- Die Stärkung der sechs Resilienz-
faktoren im Alltag oder gezielte
Übungen, und durch eine Organi-
sation, die Beziehungssicherheit
gewährleistet und Räume zum
Üben bietet. 

Literaturempfehlungen:

Fröhlich-Gildhoff, K. & Rönnau-Böse, M.
(2015). Resilienz und Resilienz -
förderung über die Lebensspanne. 
Stuttgart: Kohlhammer.

Fröhlich-Gildhoff, K. & Rönnau-Böse, M.
(2014). Resilienz (3. überarb. und 
aktualis. Auflage). 
München: Reinhardt/UTB.

Fröhlich-Gildhoff, K. (2012). Resilienz -
förderung in der Jugend- und 
Erziehungshilfe. In K. Fröhlich-Gildhoff,
J. Becker & S. Fischer (Hrsg.). Gestärkt
von Anfang an. Resilienzförderung in
der Kita (S. 81-87). Weinheim: Beltz.

Fröhlich-Gildhoff, K., Dörner, T. & Rön-
nau-Böse, M. (2012). Prävention und
Resilienz in Kindertageseinrichtungen
(PRiK) – ein Förderprogramm (2. vollst.
überarbeitete Auflage). 
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 B. Soziale Ungleichheit, Chancenungerechtigkeit 
 

Ein zentrales Ergebnis der Mannheimer Risikostudie  ist: 

aufwachsen, schneiden langfristig sowohl im Bereich 
kognitiver Leistungsfähigkeit als auch im Bereich sozio-
emotionaler Entwicklung deutlich schlechter ab als 
psychosozial unbelastete Kinder  (Fooken 2005, S. 48). 

 
KIGGS (Schlack & Hölling, 2009) 

8,1 % der Kinder aus Familien mit hohem Sozialstatus 
zeigen psychische Auffälligkeiten 
23,2 % der Kinder aus Familien mit niedrigem Sozialstatus 
zeigen psychische Auffälligkeiten 
 

Sozialer Status bestimmt die Bildungsfähigkeit,  -
möglichkeiten und späteren Schulabschlüsse (z.B. OECD 
2002, 2004)  
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KONSEQUENZ:

 KiTa und Schule als Lern-
 

und 
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für Kinder und Eltern:  

Entwicklungsförderung, Elternstärkung und Vernetzung  
in der und durch die Institution 
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1. Ausgangspunkte/Herausforderungen I  

  A. Deutliche Auffälligkeiten im Vorschulalter  
18 % (Ihle & Esser 2002; Lösel & Beelmann 2004)  22% 
(KiGGS 2007) der Kinder im Vorschulalter weisen klar 

 
Aggressives/gewalttätiges Verhalten als durchgängiges 
Merkmal der Weltbegegnung ist ab dem 5. Lebensjahr 
stabil 
Die Tagesdosierung des Medikaments Ritalin als 

 auf das sog. Aufmerksamkeitsdefizit- 
(Hyperaktivitäts-)Syndrom AD(H)S ist nahezu exponentiell 
angestiegen (Hüther 2002, GEK-Report 2003; neu: 
Barmer/GEK, 2012/13: Trend setzt fort) 
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um mich Menschen, denen ich trauen kann und die mich 
lieben 
Menschen, die mir Leitlinien setzen, so dass ich weiß, 
wann ich einhalten muss, bevor mir Gefahr oder Ärger 
drohen 
Menschen, die mir durch die Art, wie sie sich verhalten, 
zeigen, wie man es richtig macht 
Menschen, die möchten, dass ich lerne, selbständig zu 
werden 
Menschen, die mir helfen, wenn ich krank bin, in Gefahr 
bin oder etwas lernen muss 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

     
    

 
  

 
   
    

 
    

    
    

 
     

 
 

 

 Drei Quellen der Resilienz II 
 (Grotberg, 2011, S. 55) 

 
Jemand, den man mögen und lieben kann 
Gern bereit, zu anderen freundlich zu sein 
und zu zeigen, dass sie mir wichtig sind 
Bereit, für das, was ich tue, Verantwortung zu 
übernehmen 
Sicher, das alles gut werden wird 

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

   
  

 
 

 
  

  
 

     

 Drei Quellen der Resilienz III 
 (Grotberg, 2011, S. 55) 

 
mit anderen über Dinge reden, die mich ängstigen 
oder bekümmern 
Lösungen finden für Probleme, die ich habe 
mich zurückhalten, wenn ich das Gefühl habe, ich 
mache etwas falsch oder bringe mich in Gefahr 
gut einschätzen, wann ich mit jemandem reden soll 
oder etwas tun muss 
dann, wenn ich es brauche, jemanden finden, der mir 
hilft  
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3. Das Konzept der Resilienz und 
Lebenskompetenzen 

 
Paradigmenwechsel: 
Von der Pathogenese zur Salutogenese 
Von der Defizit- zur Ressourcenorientierung 
Von den Risiko- zu den Schutzfaktoren 
 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 
 

 
    
     
      

 

 =  
     Widerstandsfähigkeit, Spannkraft, Elastizität 
 

erfolgreicher Umgang mit belastenden Lebensumständen 
     und negativen Stressfolgen 
 

 psychische Widerstandfähigkeit von Kindern gegenüber 
     biologischen, psychologischen und psychosozialen 
     Entwicklungsrisiken 
 

 

Definition von Resilienz 
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 Entwicklungs- 
   aufgaben, 
 aktuelle 

   Anforderungen, 
  Krisen 

Selbstwirksamkeit 
(-serwartung) 

Selbststeuerung 

Problemlösen 

Soziale  
Kompetenzen 

Stress-Bewältigung/ 
Adaptive Bewältig. 

Selbst- und 
Fremdwahrnehmung 
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Kognitive Flexibilität  

Schutzfaktoren  
auf der  
personalen 
Ebene 

angemessene  
Selbsteinschätzung und 
Informationsverarbeitung

Überzeugung, 
Anforderung bewältigen

 zu können 

Regulation von Gefühlen 
und Erregung 

allg. Strategien zur Analyse
und zum Bearbeiten 

von Problemen 

Unterstützung holen,
Selbstbehauptung, 

Konfliktlösung 

Realisierung vorh. Kompe
tenzen in der Situation

Kreativität, Umstellungsf. 
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Resilienz ist... 
 
... ein dynamischer Anpassungs- und Entwicklungsprozess 

 ist nicht angeboren, keine Charaktereigenschaft!! 
 Entwicklungsprozess, abhängig von Erfahrungen und 

Erlebnissen 
 
... Eine variable Größe 

 keine stabile Unverwundbarkeit 
 
... Situationsspezifisch und kontextabhängig 

 nicht auf alle Lebensbereiche übertragbar 
 
 

 

Aspekte von Resilienz 
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 (WHO) 
  

Grundbedürfnisse (Grawe, 2004) 
Salutogenese (Aaron Antonovsky) 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

  

  
  

 
 

In ihrer umfassenden Analyse der 
letzten fünfzig Jahre Resilienzforschung 
kommt Luthar (2006) zu dem Schluss:  

 
Resilienz beruht, grundlegend, auf 

(Luthar 2006, S. 780; 
Übers. d. Verf.) 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 Nachdenkeinheit I 
Beschreiben Sie bitte eigene 
Schutzfaktoren in  der Kindheit 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

Schutzfaktoren 
UMWELT 

Der wichtigste Schutzfaktor für 
eine gesunde seelische 
Entwicklung ist mindestens eine 
stabile emotionale Beziehung 
zu einer (primären) 
Bezugsperson 
 
Bedeutend auch: sichere sozioökonomische 
Bedingungen, soziale Einbettung der Familie, 
gute Bildungsinstitutionen; später: gute 
Peerbeziehungen  
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Präventionsansätze  

Umfang/Breite der Zielgruppen
 

Intensität 

indiziert 

universell 

selektiv 

z.B. alle 
Kinder in 
der 
Einrichtung 

z.B. alle Kinder mit 
besonderen 
Risikofaktoren 
(Zurückgezogene Ki.) 

z.B. Kinder mit großer 
Ängstlichkeit mit 
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4. Projekte zur Resilienzförderung 
 Konzeption und 

Evaluationsergebnisse KiTa  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 
 

  
  
 

 4. Erkenntnisse der 
Präventionsforschung 

 Präventionsstudien haben gezeigt:  
Programme sind am erfolgreichsten, wenn sie die Kinder, 
deren Eltern und das soziale Umfeld erreichen 
(multimodale oder systemische Perspektive) und in deren 
Lebenswelt ansetzen (Setting-Ansatz) 
ein langfristig eingesetztes Programm ist erfolgreicher ist 
als kurze Programme oder einzelne Trainings 
klar strukturierte, verhaltensnahe Programme (Üben) 

 
reine Informationen zeigen so gut wie keine Effekte (  

  
die TrainerInnen hat eine (positive) 
Auswirkung auf die Wirksamkeit  
die allgemeine Entwicklungsförderung hat bessere 
(Langzeit-) Effekte als die Prävention isolierter 
Verhaltensauffälligkeiten (z.B. dissoziales/aggressives 
Verhalten) 

 
 (zusammengefasst aus Greenberg et al. 2000, Heinrichs et al. 2002, 

Durlak 2003, Beelmann 2006) 

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

 
 

    
   

 
   

   
     

  
 

 
    

  
  

    
   

  
  

 
 
   

   

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

  

 

 Grundbedürfnisse  
(Grawe, 2004) 

 Bindungsbedürfnis   (Deci & Ryan, 1993: Soziale Eingebundenheit) 
 Entwicklungsthema: Das Erleben sicherer Bindungen 

Bedeutung der Feinfühligkeit der Bezugspersonen 
 Entwicklungsthema: 

Regulation Fähigkeit zur Selbststeuerung, angemessene Selbst- und 
Fremdwahrnehmung [  still face] 
Bedürfnis nach Orientierung und Kontrolle  (Deci & 
Ryan: Kompetenz) 

 Entwicklungsthema: Das Erleben von Selbstwirksamkeit und 
Kontrolle   Ermöglichen von Urheberschaftserfahrungen 
Bedürfnis nach Selbstwerterhöhung und 
Selbstwertschutz  
Bedürfnis nach Lustgewinn und 
Unlustvermeidung 

 (Deci & Ryan: Autonomie) 
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Resilienz fördern – Herausforderungen bewältigen                                                                              Klaus Fröhlich-Gildhoff

Selbstwahrnehmung  Gefühle                                                            

                              

 4.1 Projektrealisierung 
Multimodales Vorgehen in Kitas 

Teamfortbildungen 
Inhalte konzeptbezogen und nach Bedarf: Ausgangspunkt: 

Kinder, Zusammenarbeit mit Eltern; Fachkräftegesundheit 
 

20 Einheiten, max. 10 Kinder, ab 4 Jahre (Spiele, Übungen, 
Lieder, Geschichten/ Märchen u.v.m. zu Resilienzfaktoren) 

Elterngruppen/kurse 
6 Einheiten à 90 min mit max. 12 Eltern (u.a. Dialogische 
Aktivierung, Anknüpfen an Ressourcen und 
Erfahrungsschatz der Eltern) 

Vernetzung 
Nach Bedarf: z. B. Sprechstunden der EB in der Kita 

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

  
   

 
  

  
 

    
 

 
   
   

  
 

  

Tradition der Projekte zur Förderung von Resilienz 
und Lebenskompetenzen  

im Zentrum für Kinder- und Jugendforschung (ZfKJ) an 
der EH Freiburg 

2004/5 erste Pilotstudie Resilienz in Kitas 
(studienbegleitendes Projekt) 
2005  
Design) 
2008  
Design) 

institutionsübergreifende Resilienzförderung 
2011 -  

 Resilienzförderung in der 
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

     
   

 
 

 
 

 
 

  
  

   
 
 

Projektkonzeption   
Multimodales Vorgehen, Setting Ansatz 

Arbeit mit den Kindern 
 

Verankerung im Alltag 
zielgruppenspezifische Angebote 

Netzwerke 
 Erziehungsberatung 

 Soziale Dienste 
KinderärztInnen,  

KiJu PT 
 Einrichtungen, Vereine etc. 

im Sozialraum 

 

Fortbildungen für die 
Pädagogischen Fachkräfte 

 Leitbild (Institution) 
  

+ ressourcenorientierte  
Fallsupervision 

 
 

Zusammenarbeit mit den Eltern 
  

 Elternkurse 
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5. Hinweise für den Alltag 
Gezielte Entwicklungsunterstützung

 

 
Stärkung von Schutzfaktoren 

 
 

Individuum 
(personale 
Faktoren) 

Beziehungen
 

Institutionen 
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Beziehungskontinuität sichern! 
Wertschätzung, Empathie  und Kongruenz 
an Beziehungs/Bindungsbedürfnissen und möglichkeiten 
anknüpfen 
Feinfühligkeit (Signale wahrnehmen, richtig interpretieren, 
angemessen und prompt beantworten) 

 ergründen (jedes Verhalten ergibt einen 
Sinn) 
Stärkenorientierung/Ressourcenaktivierung 

Entwicklungsstand, zu den (aktuellen) 
Bindungsbedürfnissen, zum Interesse und der 
Engagiertheit der Kindes  im Rahmen der (Lern-) 
Gruppe;  

Wygotsky, 2002) des Kindes 
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Wichtigste Ergebnisse
 

Selbstwert der Kinder steigt deutlich 
z.T. sehr  deutliche Fortschritte in der kognitiven 
Entwicklung (Gedächtnis, logisches Denken, 
Selbst- und Fremdwahrnehmung)  
Langzeiteffekte (bis in die Schule) 
Fast alle Eltern konnten  mit unterschiedlichen 
Angeboten  erreicht werden; fühlten sich 
sicherer in ihrer Elternrolle 
Arbeitszufriedenheit und Kompetenzerleben der 
Pädagog. Fachkräfte steigt 

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

 

 
  

   
  

  
   

   
 

  

Weiterbildung Resilienz Kita Biber 
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Zusammenfassung 
Haltung 
Stärkenorientierung 
Positiver Blick 

Interaktion/Beziehungsgestaltung 
Vertrauen 
Wertschätzung 
Feinfühligkeit 
Sicherheit 
Ermutigung 

Stärkung der sechs Resilienzfaktoren 
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Raum/Zeit für Beziehungsgestaltung 
Sicherheit, klare Struktur  

 
Bestärkungs- statt Bewertungskultur 
Individualisierte Förderplanung  

  Binnendifferenzierung 
Verantwortung für den Alltag 
(Aufgaben!) übertragen, für die Gruppe 

Institutionen  
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Zentrale Botschaft: Systematisches Vorgehen 

1. 
Beobachten 

4. Handeln 

3. 
Handlungs-

planung 

2. 
Analysieren
/Verstehen 

5. 
Überprüfen 
(Evaluation) 
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Die sechs Resilienzfaktoren gezielt stärken, 
z.B. durch: 

LOB, LOB, LOB 
Erfolge verschaffen: bewältigbare Aufgaben  
Feedback; Reflexion: wie wurde Aufgabe bewältigt 
Gemeinsam geteilte Aufmerksamkeit 
attention   Bezogenheit, Konzentration, 
Perspektivenübernahme/Empathie);  

  Zeit und Gelegenheit zum gemeinsamen 
Hinschauen, zum Teilen von Erfahrungen 
Programme/Kurse 

 

Individuum 
(personale Faktoren)  
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So, ich habe jetzt die dankbare
Aufgabe, direkt nach der Mittags-
pause hier vorne zu stehen. Und
das ist auch in Seminaren ja im-
mer ein bisschen die ungünstigste
Phase, das sogenannte Mittags-
tief. Das Blut ist dann im Darm
und nicht im Gehirn. Für Refe-
renten ist es normalerweise kein
Problem, wir merken eh nicht viel
im Laufe des Tages. Es wird aber
zu einem Problem. Wir hatten
heute Morgen das Thema mit
den Spiegelneuronen. Wenn man
so in ein Forum hineinschaut
und so langsam überall die Mü-
digkeitsphysiologien eintreten,
dann stelle ich bei mir immer
fest, dass ich anfange, den roten
Faden zu verlieren, nicht mehr
ganz genau weiß, was ich gerade
eben noch sagen wollte. Also was
ich sagen wollte, Sie tragen die volle
Verantwortung dafür, ob die nächste
Stunde hier gut läuft oder nicht.
Und machen Sie es einfach so, die
Teile von Ihnen, die um diese Uhr-
zeit müde sind, die lehnen Sie so
nach hinten an den Stuhl an, und die
Teile von Ihnen, die so tun können,
als wenn sie aufmerksam sind, die
bringen Sie nach vorne – dann wird
das schon.

Gut. Ich freue mich, dass ich sehr
unmittelbar – glaube ich – an die
beiden Vorträge von den Kollegen
von heute Morgen anknüpfen kann.
Das ist ja immer so die Frage, wenn
man als Dritte im Bunde dran ist,
gibt es noch was Neues, und passt
das, was man selber vorbereitet hat.
Bestenfalls erleben Sie es so, dass es
gute Sequenzen von Wiederholun-
gen gibt und auf der anderen Seite

eine spezifische Vertiefung stattfin-
det – gerade, was das Thema Praxis
angeht. Ich habe ja auch den Bereich,
das Bindungsthema nochmal ganz
spezifisch im Zusammenhang mit
Traumatisierung zu beschreiben und
ich werde mich auch auf den Aspekt
konzentrieren. Gleichfalls, wann im-
mer ich etwas mache im Bereich von
Traumapädagogik, und auch, wenn
ich nichts mache zum Thema
Trauma, sondern nur etwas zu Päda-
gogik, dann mache ich auch nicht
viel was anderes. Also es gibt letztlich
ein paar Spezifika, die gut sind ins
Visier zu nehmen, um ins tiefere Ver-
stehen zu kommen, was mit Men-
schen nach biografischen Verwun-
dungen eigentlich passiert,  und um
feinfühlig auf sie reagieren zu kön-
nen. 

Auch um ihre spezifischen Reak-
tionen besser zu verstehen, das ist
das eine. Auf der anderen Seite
werden Sie sehen, dass das meiste
von dem, was auf der Ebene von
bindungsorientierter Pädagogik
bei Traumatisierung eine Rolle
spielt, nichts anderes ist, als das,
was die Kollegen heue Morgen
grundlegend beschrieben haben,
was Menschen brauchen, um in
stabile Entwicklungen zu kom-
men.

Ich will ein bisschen einsteigen,
um so ein gemeinsames Verständ-
nis zum Thema Trauma und
Traumatisierungen zu schaffen,
um von da aus dann die Kurve in
den Bereich der Bindungsorien-
tierung zu nehmen, und versuche

dann eine Essenz. Traumati-
sierungen in fünf Minuten
zu beschreiben, ist immer

nicht so einfach, aber ich gucke mal,
ob mir eine gute Essenz gelingt. 

Das Potential für Traumatisierungen
geht letztlich von Situationen aus,
die als überwältigende Bedrohung
erlebt werden. Und dieses ist hier
schon die erste auch wichtige For-
mulierung an der Stelle. Ein Trauma,
eine Situation, die das Potential hat
zu traumatisieren, wird nicht von al-
len Menschen gleich wahrgenom-
men und verarbeitet. Und der Pro-
zess der Traumatisierung hat etwas
damit zu tun, wie ich eine Situation
erlebe und wie sie in mir und mei-
nem Organismus verarbeitet wird. 

Als überwältigend bedrohlich wer-
den Situationen erlebt, die – und das
ist die Interpretation moderner Psy-

„Bindungsorientierte Ansätze in der Arbeit
mit traumatisierten Kindern“

Corinna Scherwath

Corinna Scherwath            Foto: Meike Discher
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cho-Traumatologie – hochgradig
ängstigend, ausweglos und/oder le-
bensbedrohlich sind. Die alte Defini-
tion von Trauma war sehr reduziert,
es muss sich um Situationen han-
deln, die objektiv den Charakter von
Lebensbedrohung hatten. Und wir
wissen im Zuge von Neurobiologie
und neuer Hirnforschung, dass das
Stress-System des Menschen, was ak-
tiviert wird im Zusammenhang mit
Traumatisierungsprozessen, deutlich
früher und in ganz anderen Sequen-
zen bereits aktiviert wird, als aus-
schließlich in Situationen, die wir als
objektiv lebensbedrohlich wahrneh-
men können. Für den Menschen gilt,
dass dieses hochgradig ängstigend,
ausweglos und lebensbedrohlich
nicht nur die physische Unversehrt-
heit, des Menschen betrifft, sondern
auch die Unversehrtheit der psy-
chischen Integrationen, weshalb
eben jede Form auch von emotiona-
ler Gewalt, wie sie z. B. auch in Mob-
bing-Prozessen eine Rolle spielt, zu
Traumatisierungsprozessen führen
kann. 

Kinder und Menschen mit Ein-
schränkungen z. B. sind deutlich an-
fälliger, durch Situationen traumati-
siert zu werden. Sie erinnern sich
vielleicht an die Definition, die Herr
Trost heute Morgen hatte, dass Trau-
matisierung etwas zu tun hat mit der
Diskrepanz zwischen meiner Mög-
lichkeit, zu verstehen und zu han-
deln und dem, was auf mich ein-
wirkt. Und auch hier sehen wir
nochmal, dass nicht Situationen an
sich traumatisieren, sondern meine
Möglichkeit, innerhalb dieser Situa-
tion zu verarbeiten, zu bewältigen,
handlungsfähig zu sein. Das kann
man z. B. ganz gut sehen oder klar
machen an Zeugenschaften. Zum
Beispiel, wenn Sie ein kleines Kind
haben und dieses kleine Kind lebt
im Kontext von häuslicher Gewalt,
dann ist dieses für ein kleines Kind
eine ausweglose und hochgradig

ängstigende Situation, weil die Men-
schen, die für sein Überleben zustän-
dig sind, in höchster Gefahr sind.
Die Wahrscheinlichkeit, dass Kinder
in Zeugenschaften traumatisiert wer-
den, ist sehr hoch. Wenn ein 17-jähri-
ger nach Hause kommt und sieht,
wie sein Vater seine Mutter schlägt,
so ist dieses eine wahrscheinlich
hoch belastende Situation, aber es ist
sehr gut möglich, dass er innerhalb
dieser Situation a) einordnen kann,
was dort passiert und zweitens
Handlungsfähig ist, bestenfalls die
Polizei anruft oder selber dazwi-
schen geht. Und dieses  hier wird
ganz andere Spuren hinterlassen, als
die Spuren, die im Gehirn und in der
neuronalen Struktur und in den
Emotionen eines Kleinstkindes über
bleiben, was Teil von häuslicher Ge-
walt gewesen ist.

Wenn also der Organismus etwas als
überwältigende Bedrohung in die-
sem Sinne wahrnimmt, dann pas-
siert folgendes bei allen Menschen
gleich. Das Paniksystem wird akti-
viert, zunächst erst einmal auf einer
Alarmstufe, die dafür sorgt, dass wir
wahrnehmen, „Worst Case“ könnte
eintreten. Und in diesem Augenblick,
wenn das Paniksystem aktiviert
wird, passiert  – auch in allen Men-
schen gleich- ein Prozess, der ebenso
in uns angelegt ist, nämlich: die Ak-
tivierung des Paniksystems aktiviert
zugleich immer das Bindungssys-
tem. Als dieses Attentat in Norwegen
gewesen ist, konnte man in den In-
terviews, die mit den Jugendlichen
geführt wurden, hinterher in der Be-
schreibung der Situation dieses ganz
deutlich hören. Die Jugendlichen fin-
gen alle ihre Erzählungen an mit Sät-
zen wie „…und dann habe ich noch
gesehen, da war noch der und der,
und dann habe ich geguckt, da war
niemand mehr.“ Also Menschen in
Notsituationen – wenn das Panik-
system anspringt –  haben immer ein
aktiviertes Bindungssystem. Das ist

beispielsweise die Grundlage dafür,
warum es diesen ganzen 
Bereich der Notfall-Seelsorger gibt,
die irgendwo eingeflogen werden,
wenn Großschadenseinsätze sind.
Oder, ja auch zunehmend, wenn
kleinere Geschehnisse sind, wo
Menschen in Zeugenschaft geraten
sind, davon, dass andere Menschen
verwundet wurden usw. Die zentrale
Aufgabe, die die Notfall-Seelsorger
haben, ist, auf der Ebene des Bin-
dungssystems ein beruhigendes und
milderndes Signal zu setzen. Die
Notfall-Seelsorger sind da, um deut-
lich zu machen, dass sie da sind. Die
Aktivierung des Bindungssystems,
also die erste Orientierung ist die,
dass Menschen in so einer Situation
versuchen, wahrzunehmen, 

- ob jemand da ist, 
der ihnen helfen kann, 

- ob jemand da ist, 
der sie schützen kann, 

- ob jemand das ist, 
der sie retten kann.

Ich komme nachher nochmal drauf
zu sprechen, was das eigentlich be-
deutet, dafür, dass gerade in Ihren
Kontexten und in unseren Arbeitszu-
sammenhängen sehr häufig die Akti-
vierung des Paniksystems durch die
Bindungspersonen verursacht wird.
Vorher einmal die Gesamtkonstruk-
tion von Trauma. Das Paniksystem
setzt das Bindungssystem in Gang.
Und wenn auf der Ebene eine Ant-
wort erfolgt, also eine Bindungsper-
son da ist, die die Not abmildern
kann, dann ist es sehr gut möglich,
dass der Prozess, den wir als Trauma-
tisierung bezeichnen, deutlich abge-
mildert wird. Wenn das aber nicht
der Fall ist – und davon gehen wir
jetzt für einen Moment aus – dann
beginnt der Organismus umzuschal-
ten von seinem üblichen Alltagsmo-
dus in den Verteidigungsmodus und
aktiviert den Körper. Die Alarmreak-
tionen des Körpers werden hochge-
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Corinna Scherwath                          „Bindungsorientierte Ansätze in der Arbeit mit traumatisierten Kindern“

fahren. Und dieses ist kein Prozess,
auf den irgendjemand Einfluss hat.
Also nehmen wir an, Sie sitzen hier
in aller Ruhe und da draußen fällt
mit lautem Krawums irgendetwas
um. Sie können nicht verhindern,
dass Ihr Herz ein bisschen schneller
schlägt. Sie können nicht
verhindern, dass Sie kurz
zusammenzucken und
Sie werden nicht verhin-
dern können, dass Ihr
Muskeltonus sich an-
spannt. Das geht nicht
über den Verstand zu-
nächst, sondern erstmal
darüber, dass Ihr Gehirn
und Ihre Wahrneh-
mungsstruktur an der
Stelle dafür sorgen wird,
dass Sie in Alarmbereit-
schaft sind. Das passiert,
wenn klar ist, dass nichts
und niemand da ist, der
die Not abwenden kann. Dann wer-
den diese Reaktionen des Körpers 
hochgefahren, d. h. es gibt biochemi-
sche Veränderungen im Organismus.
Adrenalin und Noradrenalin – die
dafür da sind, dass Muskelspannung
und Beweglichkeit sich erhöhen,
werden in großen Mengen ausge-
schüttet. Also wenn jetzt hier ein Sä-
belzahntiger hinten zur Tür rein-
kommt, ist es blöd, wenn Sie so in
Ihren Stühlen hängen. Da ist schon
notwendig, dass man ein bisschen
mehr Muskelspannung hat. Und da-
für sorgen, freundlicherweise Adre-
nalin und Noradrenalin im Organis-
mus. Gleichzeitig wird Ihr Körper
dafür sorgen, dass die Menge Korti-
sol ansteigt, damit Sie besser auf-
merksam sind. Also Angst muss sich
steigern in solchen Situationen, da-
mit Sie besser mitkriegen, von wem
oder was die Gefahr ausgeht, um
besser reaktionsfähig zu sein. Wir
nennen das das `Erdmännchen-Phä-
nomen. Erdmännchen kennen Sie,
die stehen so den ganzen Tag in der
Wüste und schieben Wache, genau

in dieser Haltung. Und die sind gar
nicht neurotisch die Erdmännchen,
die brauchen auch keine Therapie,
sondern die leben in einer Welt, die
faktisch gefährlich ist. Und dann
macht es Sinn, den ganzen Tag Wa-
che zu schieben, aufmerksam zu

sein, damit man gegebenenfalls
schnell seine Truppe warnen kann
und sich selber in Sicherheit bringen
kann. Das passiert, wenn die Alarm-
reaktionen des Körpers hochgefah-
ren werden, dann ändert sich auch
die biochemische Substanz im Men-
schen. Der Organismus wird umge-
stellt und er ist darauf eingestellt,
auf seine Notfallprogramme um-
schalten zu 
können. Und das ist das Einzige, wo-
rauf der Körper jetzt eingestellt ist,
das ist das Einzige, worum es in dem
Moment geht. Es geht nur noch um
zwei Punkte – also Sie gründen kei-
nen Arbeitskreis, wenn jetzt ein Sä-
belzahntiger hinten auftaucht, und
überlegen: was macht man damit, ist
das überhaupt einer, wie hoch ist das
Gefahrenpotential… Sondern besten-
falls gibt es nur zwei Programme in
Ihnen. Alle Energie, die im Körper
jetzt hochgefahren worden ist, ist da-
rauf aus zu prüfen: kann ich hier
raus oder kann ich dagegen ankämp-
fen. Wenn das gelingt, dass beispiels-
weise – wenn Sie es jetzt mal vom Sä-

belzahntiger wegnehmen und auf
eine etwas realistischere Ebene brin-
gen – wenn Sie nachts auf der Straße
angefallen werden, Sie haben ein su-
per Selbstverteidigungskurs ge-
macht, Sie legen Ihren Angreifer an
den Boden, rennen nach Hause…..

dann haben Sie vielleicht
auch noch zwei Tage et-
was Stress und es dauert
einen Moment, bis sich
in Ihnen alles gelegt hat.
Die Wahrscheinlichkeit,
dass Sie eine Traumati-
sierung davon tragen, ist
relativ gering, weil alle
Energie, die im Körper
bereitgestellt worden ist
abgebaut werden konnte
und das System, was an-
gesprungen ist sinnvoll
genutzt wurde. Dieses
hinterlässt normaler-
weise keine Spuren von

Traumatisierung. Der Prozess, den
wir dann als 
Traumatisierung und auch als Trau-
mafolge bezeichnen, ist ein Prozess,
der hier beginnt, nämlich wenn klar
ist, dass im Rahmen und im Sinne
der traumatischen Zange – viele von
Ihnen werden dieses Bild bereits ken-
nen –  no fight – no flight, ein Zu-
stand des Ausgeliefertseins eintritt.
Das heißt, der Mensch nimmt wahr,
dass er sich physisch nicht in Sicher-
heit bringen kann. Und für diesen
Fall ist – auch in uns allen program-
miert – die Möglichkeit, dass wir
uns psychisch in Sicherheit bringen,
wenn wir uns physisch nicht mehr in
Sicherheit bringen können. Ich be-
tone immer diesen Aspekt von „in
uns allen angelegt“, weil ein wesent-
licher Teil der modernen Psycho -
traumatologie ist, davon auszuge-
hen, dass Traumatisierung und
 traumabasierter Reaktionen nicht
pathologisch sind, sondern eine
ganz normale Reaktion auf unnor-
male Situationen. Und das macht
sehr viel aus, wenn man mit 

v. l. n. r.: Prof. Fröhlich-Gildhoff, Prof. Trost, Christian Pohlen
                                                                       Foto: Meike Discher
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Menschen arbeitet, die traumatisiert
sind, ob sie das Gefühl haben, bei ih-
nen stimmt etwas nicht oder ob sie
das Gefühl bekommen, bei ihnen
stimmt alles. Dies ist eine ganz nor-
male Reaktion, wenn man bestimmte
Dinge erlebt hat. Und an dieser Stelle
sind wir kollektiv beieinander, dass
Panik- und Bindungssysteme eng
zusammenhängen und dass wir
Notfallprogramme haben. Für den
Fall, dass wir uns physisch nicht in
Sicherheit bringen können, gibt es
den sogenannten psychischen Über-
lastungsschutz, der an der Stelle ein-
tritt, wenn wir nicht mehr auf unsere
normalen Bewältigungs- und Verar-
beitungsmöglichkeiten zurückgrei-
fen können. Der psychische Überlas-
tungsschutz besteht daraus, dass
sich unsere Wahrnehmung verän-
dert, eine Situation wird nicht mehr
vollständig wahrgenommen, son-
dern teilt sich in die einzelnen Frag-
mente der Wahrnehmung. Das
schaffe ich heute nicht, das in allen
Details zu beschreiben, nehmen Sie
es einfach zunächst erstmal so hin. 

Die Bedeutung ist, dass alles, was
nicht vollständig wahrgenommen
werden kann, nicht abgespeichert
werden kann. Und alles, was nicht
abgespeichert werden kann im Orga-
nismus, ist zeitlich nicht codiert,
sondern bleibt im Vorhofe des Ge-
dächtnisses und behält damit hohe
Relevanz im Hier und Jetzt. Das ist
immer das, wenn man sagt: „Das hat
jemand nicht verarbeitet.“ Man
könnte auch sagen, es gibt keinen
Platz in der inneren Bibliothek, weil
man nicht weiß, wohin mit den De-
tails. Und alles, was nicht abgelegt
werden kann als normale Erinne-
rung, spukt letztlich im Hier und
Jetzt in uns herum und behält die-
selbe emotionale Bedeutung. Und
das spielt natürlich in der Arbeit
eine große 
Rolle, wenn wir mit traumatisierten
Menschen zu tun haben, die viel-

leicht faktisch jetzt in Sicherheit
sind, weil sie nicht mehr in den Fa-
milien leben, aus denen sie herausge-
nommen wurden, aber emotional
noch lange nicht, weil es eben nicht
vorbei ist, sondern alles, was an der
Geschichte dran hängt, in ihnen ak-
tiv ist und jederzeit aktiviert werden
kann.

Zum psychischen Überlastungs-
schutz gehört eben auch Dissozia-
tion, d. h. der Organismus hat eine
Möglichkeit, Dinge, die ihn zu stark
belasten, so wahrzunehmen, dass
Abwesenheit auftaucht. Es werden
Endorphine zur Verfügung gestellt
und diese Endorphine dienen dazu,
dass wir nicht mehr so viel merken.
Wir spüren uns nicht, wir sind nicht
sicher, ob wir da sind, ob es uns pas-
siert, das Gefühl geht weg usw./usw.
Und das ist deshalb wichtig, im Vi-
sier zu haben – ich komme nachher
nochmal drauf im Zusammenhang
mit den Symptomatiken – weil dieses
eben auch eine der Symptomatiken
ist, die langfristig erhalten bleibt: der
psychische Überlastungsschutz.
Wann immer ich unter Stress gerate,
schaltet der Organismus um auf Ab-
wesenheit, auf nichts mehr merken.
Sie kennen das, wenn Kinder oder
Jugendliche in irgendeiner Situation
vor Ihnen stehen und Sie so angu-
cken: so eiskalt. Dann ist einigerma-
ßen gut, wenn man das nicht als per-
sönliche Respektlosigkeit wahr-
nimmt und versucht, den noch klein
zu kriegen. Sondern wenn klar ist, da
ist es sehr gut möglich, dass der ein-
fach nichts mehr merkt, weil der Or-
ganismus gelernt hat, sobald da eine
minimale Bedrohung im Raum ist,
Ärger im Raum ist, Kritik im Raum
ist, Beschämung im Raum ist, was
auch immer, in einen Zustand zu ge-
hen, in dem Gefühle abgeschaltet
werden. Das meint Sie nicht persön-
lich, sondern das meint das Schutz-
bedürfnis des Menschen, der da vor
Ihnen steht. 

Eine weitere Reaktion aus dem psy-
chischen Überlastungsschutz ist die
Unterwerfung, also ein Anpassungs-
mechanismus, in dem Menschen
mitmachen, funktionieren, sich voll-
ständig letztlich der Situation auslie-
fern. Und wozu das wichtig ist, da
komme ich gleich nochmal drauf, im
Zusammenhang mit dem Bindungs-
thema. Im Großen und Ganzen, in
dem Versuch, eine Essenz zu diesem
relativ komplexen Thema zu finden:
worum  es eigentlich bei Traumati-
sierungen und Traumafolgestörun-
gen geht, schauen wir auf die Be-
zeichnung der Diagnose. Im Deut-
schen haben wir diesen Begriff der
posttraumatischen Belastungsstö-
rungen, der ist irgendwie wenig klä-
rend. Im 
Amerikanischen haben wir eine
deutlich bessere Beschreibung, näm-
lich PTSD – Posttraumatic Stress
Disorder. Und das ist eigentlich der
Kern und auch das, was eben in den
Ansätzen von moderner Psychotrau-
matologie sehr deutlich versucht
wird zu beschreiben, dass Traumati-
sierung und Traumafolgestörungen
eine Veränderung der neuronalen
Struktur in den Stress-Systemen des
Menschen bedeutet. Der Begriff
Trauma heißt ja eigentlich
„Wunde“.  Auf der Ebene von physi-
schen Wunden sind wir häufig eini-
germaßen klar: Wenn Sie mit jeman-
dem zu tun haben, der einen schwe-
ren Unfall hatte, und der hatte sich
dabei vielleicht seine Beine kaputt-
gemacht, dann wissen wir, was das
braucht – Zeit zum heilen. Es wird
eine Menge Verständnis geben, dass
nicht auf der Stelle, bloß weil der
Unfall vorbei ist, Laufen wieder
funktioniert. Und möglicherweise
werde ich mein ganzes Leben lang
nicht mehr in derselben Fasson lau-
fen können wie andere, und mit 
Marathon wird es eh nichts. Auf 
den physischen Ebenen haben wir
viel Verständnis. Auf den psy-
chischen Ebenen zu verstehen, dass
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biografische Verwundungen nicht
nur psychisch zu begreifen sind, son-
dern eben wirklich auch organisch
einzuordnen sind, weil unwillkürli-
che Reaktionen im Organismus aus-
gelöst werden, die eine langfristige
Veränderung in der neuronalen
Struktur des Menschen hinterlassen.
Diese neuronalen Veränderungen be-
treffen eben ganz besonders das
Stress-System. Wenn wir vor diesem
Hintergrund uns das Thema mit der
Bindung nochmal angucken, dann
sehen Sie schon, dass Trauma bzw.
die Frage von Traumatisierung, eben
ganz eng an der Frage hängt: was ist
auf den Bindungsebenen? Wenn
dort, wo eine überwältigende Bedro-
hung ist, eine Antwort erfolgt auf
den Bindungsebenen, jemand da ist,
der mich schützen und mir helfen
kann, ist die Wucht von Belastungen
einer überwältigenden Bedrohung
schnell abgemildert. Aber was pas-
siert – und so ist es ja meistens –
wenn Sie auf die Biografien Ihrer
Kinder und der Menschen, mit de-
nen Sie zu tun haben, drauf gucken,
dann steht eben eine ganz andere Er-
fahrung in deren biografischen Tage-
büchern. Nämlich die Erfahrung, die
tief codiert ist, ist: wenn ich bedroht
bin, dann werde ich nicht geschützt.
In der Not bin ich ganz alleine, auf
Hilfe brauche ich nicht zu hoffen.
Und dieses trägt zu dem Gefühl bei,
sich nur auf sich selbst und sonst auf
niemanden verlassen zu können. Es
lässt Menschen das Vertrauen
grundsätzlich in Menschen verlieren.
Und das hört ja nicht damit auf,
dass sie plötzlich bei uns in den pä-
dagogischen Systemen sind und den-
ken: Aha, sind Pädagogen, kann man
vertrauen! Sondern wir sind Men-
schen wie alle anderen auch und wir
werden zu Übertragungsflächen für
all ihre Erfahrungen, die sie mit
Menschen gemacht haben. 

Viele der Kinder und Jugendlichen,
mit denen wir zu tun haben, sehen

insofern keinen Sinn in Beziehung
und Gemeinschaft, weil dort, wo sie
Menschen gebraucht haben, nie-
mand da war. Und sie nehmen keine
Hilfe mehr an, weil sie nicht glau-
ben, dass ihnen jemand helfen kann.
Das ist die eine Variante der eigenen
Erfahrungen, die sie dann letztlich
auch in die Beziehungs- und Bin-
dungskontexte im Arbeitsfeld  mit
hineinbringen, die dann von der
Fachkraft viel Verstehen braucht.
Und diese Erklärungen – das war
vorhin auch Thema bei den Kollegen
– das es so wichtig ist, dass die Kolle-
gen, dass Sie das wissen: dass alle
diese merkwürdigen Reaktionen, die
wir häufig von Kindern dann abbe-
kommen, eben nicht persönlich zu
nehmen sind, sondern im Grunde
genommen repräsentieren sie deren
eigenen Bindungserfahrungshinter-
grund. Und das ist das was der Kol-
lege heute Morgen sagte: dass es
lange Zeit braucht, bis das Kind
glaubt, dass etwas anderes da ist, als
das, was den eigenen Erfahrungen
bisher entsprochen hat. 

Was aber außer dem, was ich gerade
eben beschrieben habe, natürlich
eine besondere Brisanz hat ist:  wenn
diese überwältigende Bedrohung
nicht nur die Erfahrung nach sich
zieht, da war keiner usw., sondern
wenn diese überwältigende Bedro-
hung von der einzig anwesenden Per-
son ausgeht bzw. eine Bindungsper-
son dafür verantwortlich ist. Haben
Sie eine Vorstellung, was das bedeu-
tet im Innensystem? Und was macht
man, um mit so einer hohen Ambi-
valenz klarzukommen, die Ambiva-
lenz zwischen: ich brauche dich, hilf
mir und dem Wahrnehmen, dass
diese Person diejenige ist, die für die-
sen Zustand verantwortlich ist. Das
führt dazu, dass einerseits sehr enge
Bindungen entstehen, ich spreche
nicht von sicheren Bindungen, son-
dern es wird durch die hohe Not das
Bindungsbedürfnis sehr stark auf

die Person gerichtet, die eigentlich
verantwortlich ist für das, was pas-
siert. Und das ist dann das, warum
wir hinterher manchmal nicht ver-
stehen, warum Kinder nach Hause
wollen, die von den Eltern schwerst
misshandelt worden sind, die sexu-
elle Gewalt erlebt haben usw. Weil
die einzige Möglichkeit, diese
schwierige Situation psychisch zu lö-
sen, ist die, dass der Mensch in Ab-
spaltungsprozesse geht. Heißt, der
Täter, das Gegenüber wird wahrge-
nommen nicht aus der Perspektive:
ich hasse dich, du bist schuld, du
bist verantwortlich, sondern was
überbleibt ist das Bindungsbedürf-
nis an die Person. Und zugunsten
dessen müssen alle negativen Ge-
fühle abgespalten werden. Und ich
hoffe, dass irgendwann klar ist im
Zusammenhang mit Rechtspre-
chung, wenn es um Umgangsrecht
geht, dass noch mehr Leute in die-
sem Bereich wissen – auch im juristi-
schen Wesen – dass, wenn die Kin-
der auf ihre Eltern freundlich  zuge-
hen, wenn die Kinder äußern, dass
sie zu ihren Eltern wollen, dass die-
ses hier nicht Teil von einem roman-
tischen Familienverständnis ist, son-
dern sehr häufig Ausdruck von pa-
thologischen Bindungen, die in sol-
chen Situationen entstanden sind. 

Gleichzeitig bleibt natürlich eine
sehr ambivalente Bindung über, d. h.
viele ihrer Menschen, mit denen Sie
dann in Kontakt sind, wenn die vor
Ihnen stehen, dann brauchen Sie sie
so sehr, wie sie Sie hassen und wie
sie Sie ablehnen. Und diese Ambiva-
lenz, mit der umzugehen und zu
wissen, was dann gut ist für das Ge-
genüber, wenn ich keine eindeutigen
Signale bekomme, das ist das, was
die Arbeit mit den bindungstrauma-
tisierten Kindern häufig so enorm
schwierig macht. Es ist großes Miss-
trauen und gleichzeitig großer Be-
darf. Und Sie sehen bei vielen dieser
Kinder permanente und extreme
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Stress-Äußerungen und auch Bin-
dungsäußerungen, auch unwillkürli-
che Inszenierungen von Not, die ei-
gentlich dafür da sind, Korrektiver-
fahrung machen zu wollen. Und
wenn Sie versuchen, an der Stelle zu
helfen, dann können Beruhigung
und Hilfe gleichfalls sehr schwer an-
genommen werden. Und dieser
Frust, den das bei Helfern häufig
auslöst, der führt dann oft dazu,
dass etwas weitergeführt wird, was
die Kinder schon kennen, dass dann
eher mit Rigidität statt mit Stand-
haftigkeit auf den Bezie-
hungsebenen reagiert wird.

Also die Essenz, wenn wir
diese ganze Thematik im
Bindungsbereich versuchen
uns anzugucken, die Essenz
der ganzen Geschichte ist,
dass Traumatisierungsfol-
gen von „men-made“, also
von Menschen gemachten
Traumatisierungen, eben
insgesamt die tiefe Erfah-
rung implizieren: ich bin in
Not und bedroht. Das be-
deutet, dass die Stress-Sys-
teme langfristig aktiviert
sind und gleichzeitig die Er-
fahrung ist: in der Not bin ich ganz
allein. 

Entsprechend ist das, was außerhalb
dessen, was ich gerade eben be-
schrieben habe, was es in der Ur-
sprungssituation bedeutet hat, für
uns im Grunde genommen gleich-
zeitig das große Risiko impliziert –
was da liegt in dieser Kombination
aus Panik- und Bindungssystem -
eine ebenso große Chance in unse-
ren Arbeitsfeldern bedeutet. Das, was
über geblieben ist aus Traumatisie-
rung, sind die aktivierten Stress-Sys-
teme, und das heißt eben auch, die
aktivierten Bindungssysteme. So
bleibt eben letztlich auch in der
Folge:  Kinder, die sich im Innen-
raum immer noch bedroht fühlen,

die situativ in überwältigende Bedro-
hungserfahrungen hineinkommen,
deren Bindungssysteme sind immer
aktiv. Und jetzt ist die spannende
Frage an der Stelle, was ist die neue
Antwort? Was ist die neue Erfah-
rung? Werden die Kinder die Erfah-
rung machen oder auch die Jugend-
lichen, dass, wenn ihre Stress-Sys-
teme aktiv sind, dass sie in der Not
wieder alleine sind? Oder gibt es
eine neue und korrigierende Erfah-
rung an der Stelle, dass eben dieses
Mal im Erleben innerer Not sie nicht

alleine sind. Je häufiger und je besser
an der Stelle eine Antwort kommt,
wenn im Alltag ein Trigger gesetzt
worden ist und das Kind wegen ir-
gendetwas in maximalen Stress hi-
neingerät, je häufiger an dieser Stelle
eine andere Antwort erfolgt auf den
Bindungsebenen als das, was sie er-
warten und als das, was sie erfahren
haben, desto wahrscheinlicher ist,
dass eben diese unwillkürlichen Pro-
zesse nicht mehr ständig und dauer-
haft und immer wieder ausgelöst
werden. Und je häufiger wir das
schaffen, diese Prozesse zu stoppen,
desto mehr  werden neue, auch neu-
ronale Netzwerke aufgebaut, die
nicht mehr bedeuten, dass im Stress
ausschließlich auf die Notfallpro-
gramme zurück gegriffen werden

kann. Sondern möglicherweise den
Stress gebannt zu wissen, auf Men-
schen zurückgreifen zu können und
damit auch langfristig besser auf
sich selbst zurückgreifen zu können.
Selbstvertrauen und Selbstkompe-
tenzen gehen davon aus, dass ich auf
den Beziehungs- und Bindungsebe-
nen stabilisierende Antworten und
Erfahrungen machen konnte.

Im Kern haben wir es also bei Stress
Disorder mit veränderten Stress-Sys-
temen zu tun. Also mit Stress-Syste-

men, die dauerhaft zu
hoch eingestellt sind. Das
ist das, was wir meinen,
wenn wir traumatisierte
Jugendliche bei uns in der
Wohngruppen haben.
Dann meinen wir, wir ha-
ben Jugendliche bei uns in
der Wohngruppe, deren
Stress-Systeme im Disorder
sind: zu hoch eingestellt,
so dass auf viele kleine An-
lässe mit maximaler Reak-
tion reagiert wird. Wir ha-
ben es mit Stress-Systemen
zu tun, die häufig zur Ver-
hinderung und Vermei-
dung der Übererregung

versuchen abzuschalten. Und das,
was Traumafolge ausmacht ist: Af-
fekte, die in diesem Zusammenhang
auftauchen, können eben nicht regu-
liert werden, so dass entsprechend
die Person nicht auf angemessene
Handlungskonzepte zurückgreifen
kann. Dieses Verständnis ist deshalb
so wichtig, weil damit relativ klar
sein sollte, dass der Kern von
Trauma-Pädagogik ist:  mit Stress
gut umgehen zu können. Es ist Ar-
beit in einem emotionalen Erdbe-
bengebiet. Und wenn man in einem
Erdbebengebiet unterwegs ist, dann
ist es gut, wenn man weiß, wie man
umgehen kann, wenn Erdbeben da
sind und nicht hofft, dass keine auf-
tauchen. Das vergrößert den Stress
für alle Beteiligten. 

Sophia Reichardt                                  Foto: Meike Discher
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Und die zweite Essenz, die in diesem
Zusammenhang für Pädagogik
wichtige Leitlinie ist, traumabasierte
Verhaltensweisen sind nicht steuer-
bar. Und das, was Sie mit einem
Kind oder einem Jugendlichen in al-
ler Ruhe am Dienstagabend bespre-
chen: er sollte möglichst nicht noch-
mal einem anderen Kind die „Nase
polieren“, das hätten Sie nicht so
gerne. Und das Kind nickt vielleicht
und sagt Ja – auch wenn sie gar
keine Konsequenzen angedroht ha-
ben – ist es gleichzeitig  gut möglich,
dass das Kind, mit dem Sie das ge-
rade besprochen haben, spätestens
zwei Stunden später einem
anderen Kind wieder die
„Nase poliert“. Und das ist
nicht eine Frage dessen,
dass das Kind zu blöd war,
zu verstehen, was Sie ge-
sagt haben. Es ist auch
nicht so, dass das Kind
Ihre Konsequenzen nicht
ernst nimmt, sondern die
Abteilung im Gehirn, über
die heute Morgen auch
schon gesprochen wurde:
der frontale Kortex, der zu-
ständig ist für Steuerung,
ist überhaupt nicht an Deck. Also
die Managementabteilung im Ge-
hirn ist in stressrelevanten Situatio-
nen überhaupt nicht aktiv. Sondern
gearbeitet wird lediglich aus den Tei-
len des Gehirns heraus, die für Ge-
fühl und für Überleben zuständig
sind. Deshalb nützt appellative Päda-
gogik im Zusammenhang mit Trau-
matisierung sehr wenig und das Er-
höhen von Konsequenzen, von An-
drohungen usw. kann allerhöchstens
kurzfristig dazu führen, dass wir Un-
terwerfungsreaktionen hinbekom-
men. Da gibt es manchmal dann
auch kleine Verwechslungen an der
Stelle, dass Kinder kurzfristig sehr
gut funktionieren. Und dann gibt es
so die Grundannahme an der Stelle:
siehst du, wenn man nur mal so mit
ganz straffen Strukturen…. dann

wird das schon!! Das wird aber
meistens nur für einen Moment, das
sind eher Unterwerfungsreaktionen
als entwicklungsreifere Reaktionen.
Es ist eine Folgsamkeit, die nichts
mit Vertrauen und Sinn zu tun hat,
sondern mit einem Überlebensme-
chanismus. Wenn die Beängstigung
zu hoch ist, mache ich, was du von
mir willst.

Insgesamt, und ich glaube, das ist
auch im Laufe des Vormittags deut-
lich geworden, ist das Thema Bin-
dung eben das Fundament für jede
Form von Weiterentwicklung. Si-

chere Bindung kann als Basis ver-
standen werden, ist die erste Ent-
wicklungsaufgabe, die Menschen zu
schaffen haben. Und wenn Sie mit
Menschen zu tun haben nach Trau-
matisierungen, dann zeigen sich
meistens in allen Entwicklungsberei-
chen Auffälligkeiten. Also in den Be-
reichen von Lern- und Leistungsfä-
higkeiten ebenso wie im Feld der so-
zialen Kompetenzen. Und wenn wir
in diesen Bereichen für stabile Ent-
wicklungen sorgen wollen, dann
muss zunächst das Fundament der
sicheren Bindung im Haus der Per-
sönlichkeit angelegt, gefestigt und
getrocknet werden. Menschliche
Entwicklung sackt immer wieder
ein, wenn im Bindungsfundament
der Boden zu dünn, das Material zu
weich und die Substanz zu brüchig

ist. Sie kennen vielleicht den schö-
nen Satz: „Willst du hohe Türme
bauen, musst du lange am Funda-
ment verweilen“. Und über den Ge-
danken, was das heißt, lange am
Fundament zu verweilen, möchte ich
gerne ein paar Aspekte zum Thema
bindungsorientiertes Arbeiten in den
Raum bringen mit diesem schönen
Satz aus dem Lied von Silbermond
„Gib mir ein kleines bisschen Sicher-
heit, in einer Welt, in der nichts si-
cher scheint“. Ich habe ihn neulich
in meine Vorträge aufgenommen, als
eine von meinen schwerbehinderten
Klientinnen am Anfang einer Bera-

tungsstunde saß und dieses
Lied trällerte. Ich dachte, das
ist ein gutes Motto für das,
worum es geht bei bin-
dungsorientierter Arbeit mit
traumatisierten Menschen. 

Wenn wir auf die Ziele von
bindungsorientierter Päda-
gogik gucken, worum geht’s,
was wollen wir erreichen an
dieser Stelle … wo ist das
Pendant zu dem, was Men-
schen erlebt haben, die Trau-
mafolgestörungen mit sich

herumtragen. Das eine ist heute
nochmal sehr deutlich geworden
durch das, was auch Herr Fröhlich-
Gildhoff gesagt hat: in der Resilienz-
forschung ist klar, dass eine kompen-
satorische Bindungserfahrung eine
sehr stabilisierende und schützende
Erfahrung auch aus der Perspektive
der Resilienzforschung sein kann.
Auch dann, wenn wir vielleicht wis-
sen, dass die ersten Lebensjahre uns
die besten Grundlagen schaffen, wis-
sen wir aber auch , dass durch die
Plastizität des Gehirns spätere modi-
fizierte Erfahrungen dazu beitragen
können, dass an der Stelle neue Er-
fahrungen, die Wucht von Belastung
abgemildert werden kann. Die Vo-
raussetzung für – und da passt das
Thema mit dem Stress Disorder und
der Bindungsgeschichte zusammen –

                                                             Foto: Meike Discher
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die Voraussetzung dafür, dass Men-
schen lernen, mit ihrem Stress umzu-
gehen ist, dass der Säugling am An-
fang seines Lebens (und in 
unserem Zusammenhang die Men-
schen, die ganz hohe Stress-Systeme
haben und ganz stark mit Affekten
zu tun haben), die Voraussetzung
also, dass jemand Einfluss nehmen
kann auf seinen Stress, ist, dass er die
Erfahrung gemacht hat, beruhigt
worden zu sein. Es wird nichts nüt-
zen, an jemanden die Anforderungen
zu stellen: „ Jetzt beruhige dich mal.
Und wenn du dich nicht beruhigen
kannst, dann setzt du dich draußen
vor die Tür oder gehst in dein Zim-
mer, bis du dich beruhigt hast!“ Die-
ses ist kein gutes Modell dafür, zu
lernen, beruhigt worden zu sein. 
Ich will das mal versuchen, an einem
Beispiel – glücklicherweise nicht aus
dem Traumakontext –  aber mögli-
cherweise als gutes exemplarisches
Bild, worum es bei dieser Geschichte
geht, erzählen. Meine Verwaltungs-
kraft, sie weiß immer, dass ich mit
diesem Beispiel unterwegs bin, hat
eine kleine Tochter. Und als ihre
Tochter zwei Jahre alt ist, zeigt sie
mir morgens im Büro einen kleinen
Film. Und in diesem kleinen Film
sieht man ihre kleine zweijährige
Tochter, wie sie einen Turm baut.
Und Sie wissen, was passiert: nach
einiger Zeit fällt der Turm um. Und
die Stresstoleranz eines Zweijährigen
ist noch nicht sehr hoch. Und das
sieht man auch ganz gut. Also der
Turm fällt um und die Kleine kriegt
einen Affektdurchbruch – „äääch“,
schreit usw. Ihre Mutter – einigerma-
ßen durch uns geschult – macht ei-
nen ganz guten Ansatz an der Stelle
und sagt: „Och, jetzt bist du ganz
sauer!“ Spiegelung, Resonanz als An-
satz von Beruhigung. Man sieht, wie
die Kleine sich ein bisschen beru-
higt, aber jetzt bricht bei ihrer Mut-
ter ein altes Muster durch, und das
alte Muster ist: „Nicht so schlimm,
wir bauen wieder auf“. Als die Mut-

ter das sagt, sieht man, wie die
Kleine aus der Beruhigung gleich
wieder in die Erregung geht. Sie geht
ein bisschen von ihrem Turm weg,
stellt sich in die Nähe der Heizung
und kriegt den nächsten Affekt-
durchbruch – äch. Ich spreche mit
der Kollegin kurz darüber – ist im-
mer ein bisschen nervig, bei uns im
Büro zu arbeiten, weil wir immer al-
les besser wissen – und sage zu ihr:
„Guck mal, du hast ganz gut ange-
setzt, aber der Affekt war noch nicht
runter.“ Und wir sprechen ein biss-
chen darüber, dass Affektregulation
nicht durch Ablenken, durch Überre-
den, durch Rationalisieren oder Ba-
gatellisieren stattfindet, sondern
über Resonanz und Begleitung des
Affektes. Im Laufe der Woche erzählt
sie – weil Türme bauen jetzt gerade
der Hit ist – dass sie deutlich sehen
kann, dass unter dieser Art der Be-
gleitung die Erregungszustände ih-
rer Tochter nicht so stark sind und
das war es erstmal. 14 Tage später
kommt sie wieder zu mir und sagt:
„Das glaubst du ja nicht! Aber ges-
tern komme ich an ihrem Kinder-
zimmer vorbei und sehe, wie die
Kleine einen Turm aufbaut und
dann mit Absicht den Turm um-
schmeißt.“ Und meine Kollegin
hört, wie die Kleine ganz leise zu
sich selber sagt: „ Jetzt bist du ganz
sauer!“. Und dann nimmt sie so ein
kleines Stoffkaninchen, was da ist,
und streichelt das, setzt das ab und
baut jetzt in aller Ruhe den Turm
wieder auf. Und darum geht es letzt-
lich. Und das ist in einer präventiven
Form das, was dann bei mir im Bera-
tungskontext durch eine Klientin
ausgedrückt wurde. Eine Klientin
mit einer ganz schweren Traumage-
schichte, die sehr, sehr viel auf der
Ebene von Rückanbindung rauchte.
Manchmal rief sie drei- bis viermal
am Tag an, weil irgendetwas war und
sie aufgeregt hat usw. und ich habe
im Rahmen meiner Möglichkeiten
so häufig es ging, sie einfach kurz

mit abgefangen und aufgefangen.
Und irgendwann sagte sie zu mir:
„Gestern hatte ich wieder Stress auf
der Arbeit und dann habe ich über-
legt, ob ich dich anrufen soll. Aber
dann habe ich überlegt, was du sa-
gen wirst und dann habe ich die Mu-
sik gehört, die du aufgenommen
hast und dann musste ich nicht
mehr.“ Und das Gleiche an der
Stelle, was jetzt passiert ist, ist das,
was dann in der nächsten Instanz
hier genannt ist, nämlich, worum
geht es eigentlich. Nämlich darum,
dass es uns gelingt, dadurch, dass
wir fertig werden mit den Stressäu-
ßerungen des anderen, der andere
lernen kann, selber fertig zu werden
damit. Wenn wir die Stressäußerun-
gen des anderen nicht haben wollen,
sie als negatives Verhalten bewerten,
als etwas, was unter Bestrafung oder
Konsequenzen fällt, als etwas, was
Teil eines schlechten Selbst ist, dann
lernt jemand allerhöchstens, diese
Teile abzuspalten, aber nicht mit die-
sen Teilen in sich umzugehen. Und
dann bleiben diese Teile sehr gefähr-
lich, im Dramakontext, weil sie nicht
selber reguliert werden können, weil
kein Zugang dazu erhalten bleibt
oder hergestellt wird und entspre-
chend an der Stelle meistens keine
echten Veränderungen stattfinden,
sondern immer wieder dieselben
Prozesse ablaufen. Sich kurzfristig in
den Griff zu bekommen, das ist
möglich. Aber langfristig dafür zu
sorgen, dass die heiße Lava in mir
wirklich beruhigt ist, braucht Men-
schen, die sich  erstmal zutrauen,
Menschen zu helfen. Ich glaube Herr
Trost hatte das vorhin so formuliert:
ihnen das Gefühl zu geben, dass sie
unterstützt sind, wenn sie emotional
aus dem Gleichgewicht geraten. Und
das ist  eben im Rahmen von bin-
dungsorientierter Pädagogik bei
Menschen mit Traumatisierungen
deshalb so notwendig, weil im 
Innenraum von Menschen nach
Traumatisierungen sehr, sehr viele 
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feindselige Modelle lebendig sind,
die als Handlungsoptionen, Verhal-
tensoptionen und emotionale Optio-
nen in diesen Menschen aktiv sind.
Aufgabe von Pädagogen und Fach-
kräften ist es, möglichst dafür zu sor-
gen, dass im Innenraum andere in-
nere Objekte, andere Modelle, an-
dere Möglichkeiten, mit sich und an-
deren umzugehen, entstehen. Und
diese hier werden besonders tief ver-
ankert, wenn wir es schaffen, in eben
sehr brisanten Situationen für an-
dere Modelle zu sorgen. Nicht selber
feindselig zu werden, nicht dem an-
deren Feindseligkeit zu unterstellen,
nicht auf Machtsysteme zurückzu-
greifen: `Ich werde dir schon zeigen,
wer das Ende der Nahrungskette ist`
– sondern da zu sein, wenn es
schwierig wird. Es gibt ein sehr gutes
neues Buch von Michaela Huber, die
ja viel mit komplex traumatisierten
Menschen gearbeitet hat und viel
Auseinandersetzung mit den Täte-
rintrojekten, also den feindseligen
Anteilen in traumatisierten Men-
schen kennt. Sie nennt es: „Wir müs-
sen lernen, den Täterintrojekten die
Hand zu reichen!“ Also auch zu die-
sen Teilen zu versuchen, in gute Be-
ziehung und Bindung zu kommen.
Das heißt, die Essenz bindungsori-
entierter Pädagogik, – und da unter-
scheidet sie sich wirklich in vieler
Hinsicht auch von Verhaltenspäda-
gogik –  geht davon aus, dass Ent-
wicklungen und Veränderungen 
primär durch heilsame Beziehungen,
die auf der Basis von Gleichwürdig-
keit gestaltet werden, stattfinden. Es
geht also primär nicht darum, dass
das Gegenüber sein Verhalten än-
dert, um sein Verhalten zu ändern,
sondern dass durch neue Bezie-
hungserfahrungen neue Sicherheiten
und emotionale Zustände entstehen,
auf deren Grundlage und Funda-
ment die Wahrscheinlichkeit erhöht
wird, dass Verhaltenserweiterungen
stattfinden können. Im Vordergrund
steht also nicht ein pädagogisches

Konzept, sondern der Wirkfaktor,
Persönlichkeit und professionelle
Nähe. 

Hier nochmal ein Satz von Michaela
Huber: „Ohne gute Beziehungser-
fahrungen wird es nicht gehen. Nur,
wer von anderen lernt, wie sich Si-

cherheit, Unterstützung, Mitgefühl
und Akzeptanz in allen, auch den
dunkelsten Bereichen der eigenen
Persönlichkeiten anfühlen, wird ler-
nen, sich selbst entsprechend zu be-
handeln und eigene Schutzbefohlene
ebenfalls.“ Und das ist eigentlich –
wenn wir pädagogische Seminare
machen- immer auch der spannende
Punkt: sich immer wieder klar zu
machen, wir wirken den ganzen Tag
nicht durch das, was wir sagen, son-
dern nur durch das, was wir tun.
Und auch durch das, was wir zwi-
schen den Zeilen tun. 

Ein sicheres Bindungsangebot ent-
steht – und diese Punkte haben Sie
im Laufe des Vormittags schon mit-
nehmen können – im Schwerpunkt
durch die folgenden Aspekte.  Ich

will auf die einzelnen Punkte 
noch kurz eingehen, ein paar Bilder
schaffen dazu, was es meinen könnte
in der Praxis. Der Aspekt von `Prä-
senz, als ich den vor einiger Zeit in
einem Seminar hatte, meldete sich
eine Teilnehmerin, als ich versuchte,
zu beschreiben, wie wichtig es ist,
dass jemand da ist und dass jemand
sichtbar ist. Und dass, mit je weniger
Personal sie unterwegs sind, es umso
notwendiger ist, nicht ständig durch
die Gegend zu wuseln und irgendet-
was zu tun, sondern vor allen Din-
gen irgendwo da zu sein, anwesend
zu sein, zu schauen und die Augen
bei den Kinder zu haben. Da meldete
sie sich und sagte, ich glaube, das ist
das, was meine Leitung meint mit
`Bademeisterpädagogik`. Und ich
sagte zu ihr, meint die Leitung das
positiv oder negativ? Nein sagt sie,
eigentlich negativ. Sage ich: „okay,
gut, dann lass uns nochmal anders
draufschauen“. Der Bademeister ist
ja dafür da, dass Kinder in einer für
sie an sich noch gefährlichen Situa-
tion, wo sie selbständig explorieren,
er für ihre Sicherheit sorgt. Traumati-
sierte Menschen sind emotional per-
manent auf hoher See. Und in den
Kitas kann man immer schöne
kleine Versuche machen. Wenn eine
Kollegin Aufmerksamkeit auf eine
Kindergruppe hat, und eine andere
Kollegin kommt dazu und lenkt die
Kollegin ab, dann kann sie sich mal
nach fünf Minuten umdrehen und
gucken, was mit ihrer Gruppe pas-
siert ist – und dafür braucht man
jetzt noch nicht mal traumatisierte
Kinder -.  Da ist ganz viel Chaos, nur
weil Präsenz abgezogen worden ist.
Und Sie werden es aus der Gewalt-
prävention auch kennen: die Sicher-
heitsdienste in Hamburg z.B., man
kann das immer gut beobachten.
Wenn irgendwo die Stimmung kippt
in den U-Bahnen und es sind Sicher-
heitsmenschen da, dann greifen die
nicht sofort ein, sondern das, was sie
zunächst machen, ist die Präsenz 

                               Foto: Meike Discher
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erhöhen. Ich habe mal mit einer Ju-
gendwohnung gearbeitet, die mit
minderjährigen unbegleiteten
Flüchtlingen arbeiteten, und da stieg
für eine Zeit das Gewaltpotential
sehr stark und sie hatten alle Mühe,
die Lage in den Griff zu bekommen.
Und wir haben dann mit Unterstüt-
zung des Trägers, die Möglichkeit er-
halten, dass sie für 14 Tage fast das
ganze Personal im Dienst hatten.
Also Überstunden berechtigt
usw./usf. Und die haben nichts ge-
macht, außer die Präsenz erhöht,
mehr da zu sein. Und man konnte in
ganz kurzer Zeit sehen, wie sich das
Gewaltpotential legte, wie Beruhi-
gung in den Raum kam, weil mehr
da waren. Das Dasein ist nicht nur
das Dasein, sondern es ist auch ein
emotionales Dasein. Es muss gerade
für  Menschen, die emotional auf ho-
her See sind, klar sein:  wo 
ist jemand, wo jemand erreichbar ist.
Und ich brauche vor allen Dingen
den Eindruck, dass die Menschen,
die da sind, auch erreichbar sind im
Innenraum und nicht abgelenkt
sind. Die alte Diskussion, wie ist das
mit den Handys im Dienst beispiels-
weise. Aufs Handy gucken ist ein
ganz kleiner Moment von Unauf-
merksamkeit, von Nichtpräsenz, von
Abwesenheit, der bei Menschen, die
an der Stelle triggerbar sind: `ich bin
allein gelassen, niemand da, der
mich sieht`, und die großen Hunger
haben auf den Ebenen von Bindung
und Schutz,  Stressreaktionen auslö-
sen kann – auch schon bei sehr klei-
nen Kindern. Die Botschaft, um die
es geht, ist auf der Ebene von Prä-
senz, ich bin da, ich bin erreichbar.
Und eine weitere wichtige Botschaft
ist:  Ich bin an deiner Seite bei Wind
und Wetter! Und jede Art der Päda-
gogik, die für Ausgrenzung sorgt in
schwierigen Situationen, die darauf
setzt, jemand allein zu lassen in der
Not: „ dann gehst du vor die Tür,
dann kannst du heute Abend nicht
teilnehmen usw“., ist völlig kontra-

indiziert, weil sie das alte System un-
terstützt. Dass in der Not manchmal
auch eine Fachkraft nicht weiß, wie
sie es anders lösen soll für diesen Au-
genblick, ist etwas anderes, als es
zum Teil eines Erziehungsprinzips
zu machen. Die Wirkung von Aus-
schluss und Ausgrenzung ist deshalb
so hoch, weil sie Menschen in ihren
Überlebensbedürfnissen bedroht. Ti-
meout bedroht Menschen mit einem
Grundbedürfnis und entzieht ihnen
emotionale Sicherheit, das kann
funktionieren. Aber nicht funktio-
nieren im Sinne von reifen Entwick-
lungen, sondern damit kann man
Unterwerfungsverhaltensweisen
auslösen und sonst nichts. Der
Mensch lernt über Angst und nicht
durch Vertrauen!

Zu Präsenz gehört, mit Menschen in
den Kontakt zu gehen über unsere
Augen und – selbstverständlich nur
dort, wo es kein Trigger ist – den
Körperkontakt herzustellen. Eine
Pädagogik ohne körperliche Nähe
geht nicht.  Manchmal ist ja die Dis-
kussion im Arbeitsfeld `ja aber…und
nicht, dass mir dann jemand unter-
stellt usw./usf.` Natürlich geht es da-
rum, zu gucken, dass es nicht um
unsere Bedürfnisse geht. Und dieses
hier bleibt eine wichtige Reflexions-
fläche, aber Körperkontakt führt bei
vielen Menschen am schnellsten zur
Beruhigung – außer bei denjenigen
bei denen Körperkontakt ein negati-
ver Trigger ist, weil sie damit über-
wältigt worden sind, Opfer der Be-
dürfnisse von anderen waren usw.
Außer der Präsenz, – und auch die-
ses ist den ganzen Morgen Thema
gewesen – geht es um den  Aspekt
von Feinfühligkeit. Das hatte – ich
weiß gar nicht, ob es Herr Trost war
oder Herr Fröhlich-Gildhoff –
schon einmal angesprochen.  Genau
dieses ist der Kern von Profession:
was unterscheidet uns als Profis ei-
gentlich von Nicht-Profis? Nämlich
dass wir auf der Ebene von 

- womit haben wir das zu tun, 
- Wahrnehmen der Signale

richtig interpretieren können und zu
angemessenen und prompten Reak-
tionen kommen und nicht in die Be-
wertung gehen. Dieses „gute oder
schlechte Verhalten- Prinzip“, das
kann jeder, dafür brauchen wir keine
Ausbildung, dafür brauchen wir
keine Profis. Das richtige Interpretie-
ren der Signale impliziert jedoch,
dass ich auf den Bühnen des anderen
schaue, was steckt hinter seinem Ver-
halten, was sind die Wirkfaktoren,
um welche Bedürfnisse geht es, was
versucht jemand für sich sicherzu-
stellen. Wie alt ist jemand in diesem
Prozess, so alt wie es in seiner Ge-
burtsurkunde steht oder emotional
deutlich jünger an dieser Stelle. Und
was sind eigentlich die biografischen
Erfahrungen, die jemand dahinter
hat, dass er sich verhält, wie er sich
verhält, dass er fühlt, wie er fühlt
und dass er denkt, wie er denkt.

Ich will mal zwei Beispiele dazu
nennen. Als ich vor einiger Zeit mit
einer Kollegin aus einer Kinder-
und Jugendeinrichtung arbeitete,
erzählte sie mir ein Beispiel eines
achtjährigen Mädchens, die neu
dort war und dadurch auffiel und
die Kollegen zum Wahnsinn trieb,
dass sie in einem Abstand von zehn
Minuten im Büro auftauchte und
irgendwas wollte. Die Kollegen, die
im Büro waren, hatten weiß Gott
noch was anderes zu tun, als sich
um dieses Mädchen zu kümmern
und haben das der Lütten auch re-
gelmäßig rückgemeldet und sie ge-
beten, in die Gruppe zurückzuge-
hen usw. Aber nichts zu machen, die
Lütte tauchte immer wieder auf.
Also wurde sich ein verhaltenspä-
dagogisches Konzept überlegt. Und
das verhaltenspädagogische Kon-
zept war, sie bekam drei „Klopf -
karten“ und sie sollte sich selber
einteilen, zu welchem 
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Zeitpunkt sie im Laufe des Tages
diese nutzt. Erfolg dieser Geschichte
war, dass das Mädchen fortan sich
gar nicht mehr gemeldet hat und viel
Zeit weinend in ihrem Zimmer ver-
bracht hat. Das passiert, wenn man
versucht „den Weg zu verkürzen“ –
wie es vorhin benannt wurde – und
lediglich versucht, Verhalten, abzu-
stellen. Richtiges Interpretieren der
Signale würde hier bedeuten, wenn
sie aus der Bindungsperspektive gu-
cken:  sie haben es hier mit  ganz ty-
pischem Rückanbindungs-
verhalten. Das, was sie sonst
kennen bei Kleinstkindern.
Und das macht das Mäd-
chen richtig gut. Sie ist auf
der Suche nach kompensa-
torischen Erfahrungen für
den jungen Teil in sich
selbst, und natürlich müs-
sen die Kollegen nicht den
Bürodienst aufgeben. Aber
es wird einen großen Unter-
schied machen, ob sie ihr
vermitteln, dass ihr Verhal-
ten nicht okay ist und sie
das in den Griff bekommen
muss oder ob sie ihr vermit-
teln, dass sie wahrgenom-
men haben, dass ihr Bedürf-
nis da ist, viel vorne zu sein, dass es
fein ist, dass sie kommt, wenn sie et-
was braucht und dass es lediglich
nicht möglich ist, ihr in allen Situa-
tionen die volle Aufmerksamkeit zu
geben. Aber sie kann einen Stuhl
vorne vor dem Büro jederzeit nutzen,
wenn sie in der Nähe sein möchte.
Das wäre die Konsequenz, wenn ich
bindungsorientiert und nicht verhal-
tensorientiert da drauf gucke. Das
ist, wenn ich feinfühlig bin mit dem,
was ich da sehe und nicht in die Be-
wertung der Angelegenheit gehe. 

Martin Kühn, einer der Kollegen, der
die Traumapädagogik  so ins Leben
gerufen hat und ein versierter Prakti-
ker ist, erzählte neulich ein Beispiel
in einem Vortrag, wo er sagte: „ Na

ja, ist schon manchmal nicht so
leicht, wenn man als Kollege mit ei-
nem Kind unterwegs ist, und der
Junge sagt: „Du fette Sau, in dein
dreckiges Auto steige ich nicht““. 
Martin hatte das gar nicht weiter
ausgeführt, aber ich erzählte es in ir-
gendeinem Kontext und dann sagten
die Kollegen dort: „Und, was hat er
da gesagt?“ „ Weiß ich nicht, ich frag
Martin“. Als ich Martin das nächste
Mal gesehen habe, habe ich ihn ge-
fragt und Martin hat gesagt: „Das

weiß ich jetzt auch nicht mehr, aber
das ist nicht so wichtig. Sondern
wichtig ist, dass ich es nicht persön-
lich genommen habe!“ Und das ist
gemeint mit dem richtigen Interpre-
tieren der Signale``. Wir sind meis-
tens auf dem Holzweg, wenn wir es
interpretieren auf den aktuellen Be-
ziehungsebenen und nicht wahrneh-
men: was versucht der andere für
sich sicherzustellen. Und erst in die-
sem Kontext können wir zu dem
kommen, was man eine angemes-
sene Reaktion nennt, also angemes-
sen nicht einem pädagogischen Kon-
zept folgen:  Das muss das Kind jetzt
lernen!. Ja Kinder müssen viele
Dinge lernen, aber die Frage ist, jetzt
und auf welche Art und Weise wol-
len wir, dass sie das lernen. 

In einer Jugendwohnung oder in ei-
ner Kinder-Jugendwohnung, die wir
begleitet haben supervisorisch,
taucht folgende Situation auf. Die
Kollegen von Ihnen, die stationär ar-
beiten, werden das zur Genüge 
kennen. Ein Junge versteckt regelmä-
ßig Essen unter seinem Bett und die-
ses Essen stammt aus dem Kühl-
schrank der Wohngruppe. Die Kolle-
gen versuchen es zunächst mit
freundlicher Ansprache an der Stelle,
machen ihm klar, dass das nicht

geht, aber dass er jederzeit
nach Essen fragen kann
und dass auch immer et-
was rumsteht usw. Es nützt
nichts. Nach kurzer Zeit ist
wieder Essen weg und wo
findet 
man es? Unter dem Bett
des Jungen! Jetzt pädagogi-
sches Konzept: Konsequen-
zen. Da das ja das Essen
der Wohngemeinschaft ist,
soll er ein bisschen was von
seinem Taschengeld abge-
ben. Das wird vollzogen,
aber es ändert gar nichts.
Kurz darauf findet man
wieder Essen unter dem
Bett. Jetzt werden die Kon-

sequenzen verändert an der Stelle,
jetzt wird nämlich die Küche abge-
schlossen. Und kurz danach fehlt
das erste Schulbrot im Schulranzen
eines anderen Kindes. Das passiert,
wenn sich keiner fragt, was versucht
das Kind, für sich sicherzustellen?
Und das war nicht so schwierig in
diesem Fall. Ein Kind aus klassi-
schen Vernachlässigungssituationen.
Und ein Teil des Kindes ist nicht in
emotionaler Sicherheit und macht
etwas sehr Sinnvolles, nämlich ver-
sucht dafür zu sorgen, dass so etwas
nie wieder passiert und verlässt sich
an dieser Stelle besser auf sich selbst.
Wenn wir die Beziehungen und die
Bindungen zu diesem Kind verbes-
sern wollen, dann kann ich zu dem
Kind gehen und dem Kind genau

                                                             Foto: Meike Discher
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das rückmelden. Es gibt einen Teil
von dir, der hat immer noch Angst,
dass das passiert, was damals war.
Und es ist noch nicht so viel Ver-
trauen, dass das hier nicht passiert.
Das ist sehr okay, und lass uns über-
legen:  „.. das mit dem Kühlschrank
geht nicht. Und ich möchte auch
nicht, dass Sachen unter deinem Bett
verschimmeln, weil ich dafür da bin,
auch dafür zu sorgen, dass du nicht
krank wirst. Und Schimmel ist ein-
fach gar nicht gut. Aber wir können
dir eine kleine Bundeswehrration
unter das Bett legen, dann hast du
immer etwas zur Verfügung“. Und
so bedient man letztlich beides, näm-
lich die Bedürfnisse des Kindes, au-
tonom zu handeln, aber ich bin rela-
tiv sicher, dass Sie auch so die Bezie-
hungen zu dem Kind verbessern,
weil das Kind gleichzeitig erlebt, ich
werde verstanden. Und dort, wo ich
in Not gerate, erhalte ich Unterstüt-
zung, und zwar in einem Rahmen, in
dem ich das brauche. 

Dieses hier greift das nochmal auf,
was wir im Laufe des Vormittags
auch häufig zu fassen hatten: näm-
lich es geht darum zu verstehen,
dass, wenn Menschen aus ihrer
Stress-Toleranz hinausfliegen  – und
das geht bei traumatisierten Men-
schen eben sehr schnell, weil die
Stress-Toleranzfenster von Menschen
mit Traumatisierungen denen von
Kleinstkindern und Babys entspre-
chen – , das bereits kleinste Anlässe
dazu führen, dass Disregulationen
im System stattfinden. Und jetzt
fliegt unser Gegenüber aus der
Stress-Toleranz raus. Das sehen wir
durch Affektdurchbrüche, durch
Schreien, durch was auch immer….
Möglicherweise auch dadurch, dass
sich jemand sehr schnell vollständig
zurückzieht. Herr Fröhlich-Gildhoff
hat das vorhin deutlich gesagt: unter
Stress lernen wir gar nichts, was rei-
feres Lernen angeht. Und es gibt nur
eine einzige Aufgabe, die die Fach-

kraft in solchen Momenten hat – un-
abhängig vom Auslöser und unab-
hängig davon, was jemand gerade
getan hat –  für die Beruhigung zu
sorgen. Das ist das, was im bisheri-
gen Leben der Betroffenen nicht
stattgefunden hat. Es gibt keine sta-
bilen Systeme im Innenraum, die
verinnerlicht sind:  `wo Stress da
auch Beruhigung`, sondern es gibt
Autobahnen, die direkt in die Disso-
ziation, direkt in die Notfallpro-
gramme hineinführen. Und hier ist
die einzige Chance, zunächst erstmal
diesen Prozess langfristig zu mil-
dern, indem an dieser Stelle  Beruhi-
gungserfahrungen gemacht werden
können. Das heißt, Pädagogik sollte
an diesen Stellen möglichst nicht
strafend und appellativ reagieren,
sondern unterstützend und beruhi-
gend wirken, unabhängig von der
Frage, was sie die Stunden später mit
dem Kind oder Jugendlichen noch
zu besprechen haben, was diese Se-
quenz angeht. Und das ist denn das,
was gemeint ist mit dem ganzen Be-
reich der Co-Regulation. Traumpä-
dagogik, bindungsorientierte Arbeit
im Zusammenhang mit Traumatisie-
rung impliziert vor allen Dingen
eine Auseinandersetzung mit unse-
ren Fähigkeiten, den anderen Co-zu-
regulieren,  darüber, dass wir ihnm
deutliche Resonanz geben, dass wir
mitbekommen, was mit ihm ist. Herr
Fröhlich-Gildhoff hatte vorhin auf
Klaus Grawe und die Ebenen der
Grundbedürfnisse verwiesen. Das
Grundbedürfnis nach Bindung im-
pliziert, das Bedürfnis gespiegelt zu
werden und Resonanz zu bekom-
men. Viele Menschen sind ganz
schnell beruhigbar, indem jemand
ins Wort bringt, was mit ihm ist. 
- Du bist sehr verzweifelt
- Niemand versteht dich.
- Du bist ganz außer dir.
- Du hattest dir eigentlich 

gewünscht, dass…
- Du möchtest nicht, dass ich…

usw./usf.

Man ist erstaunt, wie schnell das
häufig Beruhigung in die Systeme
bringt. Nicht erklären, sondern den
Affekt begleiten.

Das heißt, beides sozusagen ist not-
wendig, auf den Bindungsebenen in
Akutsituationen Ansätze zu verfol-
gen, in denen Beruhigung von uns
ausgeht und nicht die Erwartung,
dass jemand sich in den Griff be-
kommt. Und gleichzeitig aber eben
auch auf den Ebenen der Selbstwirk-
samkeit, Menschen da drin zu unter-
stützen, dass sie selber mithelfen
können, in Situationen von Stress
auf sich positiven Einfluss zu neh-
men. Bei Kindern nennen wir das
z.B. das Lernen, mit dem „Ausflipp-
Vogel“ umzugehen. Möchtest du
Chef über deinen Ausflipp-Vogel
werden. Wir gucken mal, was das
braucht. Weißt du, was deinen Aus-
flipp-Vogel manchmal so aufregt?
Oder weißt du, was manchmal die
Schildkröte in dir ganz in ihren Pan-
zer bringt, dass niemand mehr an sie
herankommt usw.?
Kinder und Jugendliche brauchen
einen Zugang zu sich selbst, was
bringt mich in diese Zustände und
was brauche ich dann, um auf meine
eigenen Erregungszustände Einfluss
zu nehmen. Aber es ist nur der
zweite Schritt. Wir können noch so
gute Programme mit den Kids ma-
chen. Wenn sie nicht die Erfahrung
machen, wie Beruhigung wirkt von
außen, werden sie nicht lernen, auf
sich selber guten Einfluss zu neh-
men. 

Als Letztes zu diesem Thema mit der
Bindung – damit es nicht immer nur
nach der 1:1-Geschichte aussieht –
gehört zu Bindungen und Bindungs-
bedürfnissen und auch zu kompen-
satorischen Erfahrungen die Erfah-
rung, zu einer Gruppe dazu zu gehö-
ren. Und die Frage ist, wie arbeiten
wir eben auch an diesen Stellen mit
Kindern, die beispielsweise auch 
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schwierige Verhaltensweisen haben.
Ist die Idee an der Stelle, ein Kind hat
nur Anspruch auf Zugehörigkeit,
wenn es sich gut benimmt und muss
das lernen. Oder schauen wir auf die
Gruppen und versuchen den Grup-
pen zu helfen, dass sie miteinander
auch schwierige Situationen bewälti-
gen. Ich will mal ein Kita-Beispiel
nennen von einer Kollegin, die einen
kleinen Jungen in der Einrichtung
hatten, ist auch ein Pflegekind gewe-
sen. D. h. er hatte auch eine Trauma-
geschichte. Und als der vier Jahre alt
ist, kommt der in eine Einrichtung
und ist bereits aus zwei Einrichtun-
gen rausgeflogen wegen aggressiven
Verhaltens, vermeintlich. Die Kolle-
gin möchte so gerne verhindern,
dass das nochmal passiert. Und in
ganz kurzer Zeit sieht sie, wie sich
die Dynamik wieder dahingehend
entwickelt, dass der Kleine auf an-
dere Kinder los geht usw. Sie möchte
gerne die Verantwortung überneh-
men und einen anderen Weg finden.
Und sie macht Folgendes: Sie bringt
ihre ganzen Kinder zusammen und
in seiner Anwesenheit übersetzt sie
den Kindern sein Verhalten so, dass
sie sagt: „Der kleine Max…“ – nenne
ich ihn jetzt mal – „…der war vorher
schon in zwei Einrichtungen. Und
da ist es ihm gar nicht gut gegangen.
Max hatte nie das Gefühl, dass ihn
da jemand mag“. Sie geht nicht auf
seine ganze Geschichte ein, sondern
zunächst auf den Kontext, der trig-
gert. Also auf das, was der Auslöser
ist. Und sie sagt: „ Max konnte noch

nicht lernen, dass er Freunde hat
und dass er mitmachen kann. Und
jetzt brauche ich ein paar von euch,
die mir helfen, dass Max hier
Freunde findet und mit dazuge-
hört.“ Nun gibt’s ja glücklicherweise
immer ein paar soziale Mädchen, die
müssen trainieren für das spätere So-
zialpädagoginnen sein, und die rei-
ßen die Arme hoch und wissen
schon um ihre Kernkompetenzen an
der Stelle. Und ohne zu übertreiben,
dieses Kind ist in dieser Einrichtung
nie wieder ernsthaft auffällig gewe-
sen. Und solche Erfahrungen haben
wir durchaus häufiger gemacht, dass
eben genau das, wenn nicht die Vor-
leistung von der einzelnen Person er-
wartet worden ist, sondern die
Gruppe auch genutzt worden ist und
klar ist, dass gerade da, wo wir jetzt
nicht ausschließlich traumatisierte
Menschen in einem Kontext haben,
sondern ressourcenreiche Entwick-
lungen eben auch mit hochbelaste-
ten Entwicklungen zusammenkom-
men, nicht immer zu meinen, das
muss man dem anderen ersparen.
Sondern, das muss man dem ande-
ren gar nicht ersparen. Ist ganz gut,
wenn man insgesamt drauf vorberei-
tet ist, mit Schwierigkeiten umzuge-
hen. Und jeder Stress, der in der
Schulklasse ist, in der Kita oder wo
auch immer, ist eine wunderbare
Möglichkeit zu lernen, auch im resi-
lienten Sinne, mit Schwierigkeiten
umzugehen. Und letztlich diejeni-
gen, die es betrifft, die Erfahrung
machen zu lassen, dass sie auch

dann Teil einer Gemeinschaft sind,
wenn sie in Schwierigkeiten sind und
auch, wenn schwierige Seiten von ih-
nen zutage kommen.

All dies sind letztlich nur ein paar
kleine Impulse zu dem Thema …

Und ich möchte Ihnen abschließend
einen kleinen Satz von einem Kin-
derarzt, Dr. Friedrich Manz mit auf
den Weg geben. Als ich in Leipzig
auf dem Bundesärzte-Kongress war,
hielt er einen Vortrag, und hat mir
hinterher seine Präsentation gege-
ben, auch um es weiterzugeben. Und
diesen Teil fand ich so schön, als er
am Ende seines Vortrages aus-
drückte: „Der empathische Um-
gangsstil mit Kindern könnte eine
Keimzelle für die Verbreitung von
mehr Empathie in menschlicher Be-
ziehung überhaupt werden. Sollte
dies in der Mitte der Gesellschaft an-
kommen, dürfte die Welt möglicher-
weise humaner, friedfertiger, kreati-
ver und sozialer aussehen, als heute.“ 
Ein bindungsorientierter Umgang in
dem Sinne, wie wir ihn heute über
Tag an verschiedenen Stellen ver-
sucht haben in den Raum zu stellen,
ist also nicht nur die beste Möglich-
keit für heilsame Prozesse, sondern
wahrscheinlich der beste Schutz vor
der Weitergabe von Traumatisierun-
gen, weil es ein Bollwerk gegen
Härte, Gnadenlosigkeit, Machtmiss-
brauch und Feindseligkeit ist. 

Danke.

                                                                                                  Foto: Meike Discher
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Bindung 

Soziale Entwicklung  

Exploration/ Erkundung/ Autonomie  

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

 

 

 

   

Bindung

 

 

 

   

 

 

 

   

Bindungsorientiertes Arbeiten 

 

in der Nichts sicher sche  

 

Ziele bindungsorientierter Pädagogik 

 

Schutzfaktor: Kompensatorische heilsame sichere  
Bindungserfahrungen 

 
Stress-/Affektregulation  

 
Fürsorgliches Introjekt  (Repräsentanz) 

 
Feinfühligkeit statt Feindseligkeit  

 

Traumatisierung bezeichnet die Folgen biografischer 
Verwundungen, die das Stresssystem in höchstem 
Maße herausgefordert haben und Spuren hinterlassen 
haben, die das Stresssystem langfristig verändern und 
verstören 
- Dauerhaft zu hoch eingestellte Stressparameter 

permanente Hab-Acht-Stellung, Übererregung, hohes Maß an 
Triggerbarkeit, chronische Angst im Organismus mit 
entsprechenden Unwillkürlichen Reaktionen des Stresssystems in 
Flucht-  

-  zu niedrig eingestellte Stressresonanz: 
Untererregung, mangelnde Schwingungsfähigkeit, Dissoziative 
Reaktionen (Abschalten) 

-    mangelnde Steuerungsfähigkeit: Affekte können nicht 
reguliert werden, entsprechend kann die Person unter Stress nicht 
auf angemessene Handlungskonzepte zurückgreifen  

Traumatisierung  heißt Stressdisorder 
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Bindungsorientierte Pädagogik  
bei Traumatisierung 

 
 

 

wurde, wird Menschen gegenüber misstrauisch 
bleiben (S.Lambeck) 

Trauma und Bindung 

Alarmreaktionen des 
Körpers werden 
hochgefahren 
(Stresssystem) 

No Flight  
Hilfslosigkeit 

No Fight  
Machtlosigkeit 

 
 

Bindungs-
person 

Aktivierung des 
Paniksystems 

Überwältigende 
Bedrohung 

Zustand des 
Ausgeliefertseins

Psychischer                                                                               Überlastungsschutz 

Freeze - ErstarrungWahrnehmungs-
veränderungen: 

Dissoziation, 
Fragmentierung 

Anpassungs-
reaktionen: 

Unterwerfung 

copyright C. Scherwath PTFZ Hamburg                                              copyright C. Scherwath PTFZ Hamburg                                              



Blickpunkt Jugendhilfe 3 und 4/2015 75

Corinna Scherwath                          „Bindungsorientierte Ansätze in der Arbeit mit traumatisierten Kindern“

IN
H

A
LT

ED
IT

O
R

IA
L

SC
H

W
ER

PU
N

K
T

A
U

S 
D

EM
 V

PK
A

U
TO

R
EN

/IM
PR

ES
SU

M

Feinfühligkeit 
1.) Aufmerksamkeit gegenüber dem Gegenüber 
 
2.) Wahrnehmen der Signale 
 
3.) Richtiges Interpretieren 
 
4.) Angemessene und 
 
5.) prompte Reaktion  
 

  

Richtiges Interpretieren der 
 

 

(spezifische) Bedürfnisse und positive Absichten im 
 

  
(Entwicklungs-)alter bei der Interpretation des 
Verhaltens berücksichtigen 
 
Biografischer Erfahrungskontext (welche 
Erfahrungen hat jemand gemacht, dass er denkt wie 
er denkt, fühlt wie er fühlt und handelt wie er 
handelt) 

 

 

 

(Entwicklungs-)alter angemessen 
 

dem Bewältigungsvermögen des Menschen 
entsprechend (Stresstoleranz?) 

 
dem Motiv  und Bedürfnis des Menschen 
angemessen (nicht einem pädagogischen Ziel 
unterworfen) 
 
Im Sinne eines hilfreichen Modells (Introjektion) 
 

Präsenz 

 

Äußere Verfügbarkeit: wer ist wann wo? 
Botschaften:  

 
 

Un-  
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gehen. Nur wer von anderen lernt, wie sich Sicherheit, 
Unterstützung, Mitgefühl und Akzeptanz in allen, auch 
den dunkelsten Bereichen der eigenen Persönlichkeit 
anfühlen, wird lernen, sich selbst entsprechend zu 
behandeln   

(Michaela Huber in: Der Feind im Inneren, S.18) 

Sicheres Bindungsangebot 

 
 

Erfahrungen von Präsenz 
Feinfühligkeit  
Stressreduktion 

 
Gemeinsames Handeln 
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(Menschen) könnte eine Keimzelle für die 
Verbreitung von mehr Empathie in menschlichen 
Beziehungen überhaupt werden.  
 
 Sollte dies in der Mitte der Gesellschaft 
ankommen, dürfte die Welt möglicherweise humaner, 
friedfertiger, kreativer und sozialer  aussehen als 

(Dr. Friedrich Manz) 
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Co-Regulation in Akutsituationen  

 

- Emotionale Resonanz 
- Transparenz gegenüber eigener Handlungen 
- Beruhigende Bewegungen, Töne und Stimmlage 
- Nachtrösten, wenn Affekt noch nicht runter ist 

 
Präventiv: 
Unterstützen beim: 
Vermeiden und Erkennen von psychischer Belastung 
(Triggeranalyse, Entwicklung innerer und äußerer sicherer 

 
Strategien für den Umgang mit psychischer Belastung 
(Vermeidung von Übererregung und dissoziativen 
Zuständen, Stresskompetenz entwickeln) 
  

Zugehörigkeit in der Gruppe schaffen 

 

Du gehörst zu uns! 
 

Wie können wir Dir helfen, dass es Dir besser 
geht? 

 
Ressourcen des Kindes/Jugendlichen in der 
Gruppe sichtbar machen! 

 
Kinder/Jugendliche stabilisieren mit 
Schwierigkeiten umzugehen, um Ausschluss zu 
vermeiden 

 
 

copyright C. Scherwath PTFZ Hamburg                                              copyright C. Scherwath PTFZ Hamburg                                              
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VPK-MITGLIEDSVERBÄNDE
VPK-Bundesverband e. V.
Präsidium:

Präsident: Martin Adam
Vizepräsident: Hermann Hasenfuß
Vizepräsidentin: Sabine Juraschek

Michaelkirchstraße 13
10179 Berlin

Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Fax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: info@vpk.de
Internet: www.vpk.de

Fachreferent: Werner Schipmann
Telefon: 05 41 / 9 99 82 70
Fax: 05 41 / 9 99 82 72
E-Mail: schipmann@vpk.de

Referentin: Sophia Reichardt
Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Fax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: reichardt@vpk.de 

VPK-Landesverband Baden-Württemberg e. V.
Vorsitzender: Martin Adam

Senator-Burda-Str. 45, 77654 Offenburg
Telefon: 07 81 / 9 48 21 63
Telefax: 07 81 / 93 74 50
E-Mail: kontakt@vpk-bw.de 
Internet: www.vpk-bw.de 

VPK-Landesverband Bayern e. V.
Vorstandschaft: Kerstin Kranz

Winfried Koim, Elisabeth Zimmermann
Keltenschanz 11, 83624 Otterfing

Telefon: 0 80 24 / 30 38 77
Telefax: 0 80 24 / 30 38 78
E-Mail: referentin@vpk-bayern.de 
Internet: www.vpk-bayern.de 

VPK-Landesverband Berlin e. V.
Vorstand: Angela Thielemann, Sabine Fincke,

Peter Ahrens
Michaelkirchstr. 13, 10179 Berlin

Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Telefax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: info@vpk-berlin.de
Internet: www.vpk-berlin.de

VPK-Landesverband Brandenburg e. V.
Vorsitzender: Jochen Sprenger

Feuerbachstr. 12, 14471 Potsdam
Telefon: 03 31 / 24 34 76 51
Telefax: 03 31 / 24 34 76 52
E-Mail: office@vpk-brb.de 
Internet: www.vpk-brb.de 

VPK-Landesverband Hamburg und 
Schleswig-Holstein e. V.
Vorsitzender: Pierre Steffen

Rammseer Weg 25, 24113 Kiel-Molfsee
Telefon: 04 31 / 5 45 00 33 99
Telefax: 04 31 / 54 50 03 38
E-Mail: info@vpk-nord.de
Internet: www.vpk-nord.de 

VPK-Landesverband Hessen e. V.
Vorsitzender: Mario M. Reinicke
E-Mail: mario.reinicke@vpk-hessen.de 
Telefon: 0 66 61 / 96 16-0
Internet: www.vpk-hessen.de 

■

■

■

■

■

■

■

■

■

■

■

■

VPK-Landesverband 
Mecklenburg-Vorpommern e. V.
Vorsitzender: Holger Lindig

ISA-MV GmbH, Mecklenburgstr. 59, 
19053 Schwerin

Telefon: 03 85 / 5 21 33 99
Telefax: 03 85 / 5 21 33 97
E-Mail: info@vpk-mvp.de 
Internet: www.vpk-mvp.de 

VPK-Landesverband Niedersachsen e. V.
Vorsitzender: Uwe Juraschek

Nikolaiwall 3, 27283 Verden
Telefon: 0 42 31 / 9 85 86 45
Telefax: 0 42 31 / 9 85 86 47
E-Mail: info@vpk-nds.de 
Internet: www.vpk-nds.de 

VPK-Landesverband Nordrhein-Westfalen e. V.
Vorsitzender: Hans Günther Mischke

Brockhauser Weg 12a, 
58840 Plettenberg

Telefon: 0 23 91 / 95 44 33
Telefax: 0 23 91 / 95 44 39
E-Mail: info@vpk-nw.de 
Internet: www.vpk-nw.de 

VPK-Landesverband Rheinland-Pfalz e. V.
1. Vorsitzender: Peter Köhler

Bergstr. 6, 56761 Urmersbach
Telefon: 0 26 54 / 88 28 72 23
E-Mail: vpk.rlp@googlemail.com 
Internet: www.vpk-rlp.de 

VPK-Landesverband Sachsen e. V.
Vorsitzender: Michael Witzke

Wettiner Str. 50, 08371 Glauchau
Telefon: 0 37 63 / 6 03 07 01
Telefax: 0 37 63 / 60 35 47
E-Mail: info@vpk-sachsen.de 
Internet: www.vpk-sachsen.de

Verband privater Einrichtungen der Kinder- und
Jugendhilfe in Schleswig-Holstein (VPE) e. V.
Vorsitzender: Christian Pohlen

Holstenstr. 36, 24582 Bordesholm
Telefon: 0 43 22 / 58 45 30
Telefax: 0 43 22 / 58 45 31
E-Mail: infovpe@yahoo.de 
Internet: www.vpe-sh.de 
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Mitglieder -
versammlung 
des VPK-Landes-
verbandes Berlin
wählt neuen 
Vorstand 
Auf der diesjährigen Mitgliederver-
sammlung am 18.03.2015 wurde ein
neuer Vorstand gewählt.
Das seit 11 Jahren amtierende bishe-
rige Vorstandsmitglied Stephan
Weitzel kandidierte aus persönlichen
Gründen nicht mehr und wurde in
der Mitgliederversammlung verab-
schiedet. 

Stephan Weitzel hat den VPK-Lan-
desverband Berlin seit der Gründung
im Jahr 2004 begleitet.

Der VPK-Landesverband Berlin
dank Stephan Weitzel für die lang-
jährige Tätigkeit als Vorstandsmit-
glied und den Einsatz für den Ver-
band.

Folgende Personen kandidierten für
den Vorstand im VPK-Landesver-
band Berlin und wurden von der
Mitgliederversammlung gewählt:

• Angela Thielemann

• Sabine Fincke

• Peter Ahrens

Der VPK-Landes-
verband Berlin
gratuliert dem
neuen Vorstand,
der gemäß Sat-
zung für drei Jahre
gewählt wurde
und wünscht ihm
viel Erfolg für die
anstehenden Auf-
gaben.

Ein besonderer
Dank gilt Stephan
Weitzel. Er hat
den VPK-Landes-
verband Berlin seit
der Gründung im
Februar 2004 bis
zum März 2015 als
Vorstandsmitglied
begleitet und un-
terstützt. Der neu
gewählte Vorstand
bedankt sich bei
Stephan Weitzel
für die geleistete
Arbeit.

Bundesweit erste
„Woche der freien
Träger“ in Stuttgart
Gleiche Rahmenbedingungen für

alle Kita-Träger forderte der Ver-

band freier unabhängiger Kinderta-

gesstätten Stuttgart (VFUKS) wäh-

rend der „Woche der freien Träger“

im Mai 2015 in Stuttgart. In Diskus-

sionen mit Landes- und Kommunal-

politikerinnen und -politikern ging

es um die Fördersituation und die

Marktchancen für unabhängige frei-

gemeinnützige sowie für privat-ge-

werbliche Anbieterinnen und An-

bieter. 

„Mit der Woche der freien Träger
wollten wir Vorbehalte entkräften,
die es in Politik und Öffentlichkeit
gegenüber freien Trägern vielfach
gibt. Wir luden in unsere Einrich-
tungen ein, erläuterten unsere päda-
gogischen Konzepte und behandel-
ten zentrale Themen in Vorträgen
und Diskussionsrunden“, berichten
Waltraud Weegmann und Bettina
Stähler vom VFUKS-Vorstand. Die
Veranstalterinnen und Veranstalter
sind mit den Ergebnissen der Woche
zufrieden: „Wir konnten Debatten
anstoßen und neue Perspektiven ein-
bringen. Stuttgarter Politikerinnen
und Politiker haben uns eingeladen,
die Gespräche fortzusetzen und kon-
krete Fragestellungen zu klären.“

Vorstellung des Gutachtens
der Monopolkommission
Spannende Impulse für die Diskus-
sion gab der Bericht der Berliner
Monopolkommission, der während
der vom VPK Bundesverband organi-
sierten Auftaktveranstaltung zur Ak-
tionswoche vorgestellt wurde. Die

Aus dem VPK

Von rechts nach links: Angela Thielemann, Peter Ah-
rens, Sabine Fincke                           Foto: Angela Thielemann

Stephan Weitzel                                   Foto: Meike Discher
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Monopolkommission hatte in ihrem
XX. Hauptgutachten die Wettbe-
werbssituation in der Kinder- und
Jugendhilfe untersucht und war zu
dem Schluss gekommen, dass vor al-
lem privat-gewerbliche Träger nicht
über einen gleichberechtigten Zu-
gang zum Markt verfügen. Während
die in großen Wohlfahrtsverbänden
organisierten Träger ihren Anteil am
stark gewachsenen Kinderbetreu-
ungsmarkt in den letzten Jahren auf
fast 70 Prozent erheblich ausbauen
konnten, stagniert der Marktanteil
privat-gewerblicher Träger seit rund
25 Jahren bei ein bis zwei Prozent.

Strukturelle Benachteiligungen
für privat-gewerbliche Träger
Die Gründe für den ungleichen
Marktzugang liegen nach Einschät-
zung der Monopolkommission in
der steuerlichen Privilegierung frei-
gemeinnütziger Träger sowie in der
Zusammensetzung der Jugendhilfe-
ausschüsse in den Kommunen. Eine
Beteiligung im Jugendhilfeausschuss
ist an den Status der Gemeinnützig-
keit geknüpft. Privat-gewerbliche
Träger sind dadurch ausgeschlossen.

Um die Transparenz über Anbiete-
rinnen und Anbieter für Kommunen
zu erhöhen, schlagen die Fachleute
eine landes- oder sogar bundesweite
Datenbank vor, die neben den Träge-
rangaben auch Informationen über
Leistungen und Kosten enthält. So

kann es Kommunen
gelingen, Kosten- und
Qualitätsaspekte bei
der Auswahl von Trä-
gern in den Vorder-
grund zu stellen.

Stellungnahme
der Bundes -
regierung 
Im Mai 2015 gab die
Bundesregierung die
erforderliche Stel-

lungnahme zum Bericht der Mono-
polkommission ab. Wie Werner
Schipmann vom VPK-Bundesver-
band berichtete, erkannte die Bun-
desregierung einen grundsätzlichen
Reformbedarf in der Kinder- und Ju-
gendhilfe an und betonte die wich-
tige Rolle, die eine vielfältige Träger-
landschaft spiele. Die kritisierte steu-
erliche Privilegierung frei-gemein-
nütziger Träger sowie ihr Stimmrecht
in den Jugendhilfeausschüssen, be-
urteilte die Bundesregierung jedoch
als unkritisch. „Das kann uns nicht
zufriedenstellen“, sagte Werner
Schipmann. 

Mit mehr Transparenz 
Vorbehalte abbauen
In der anschließenden Diskussion
mit Politikerinnen und Politikern
aus Baden-Württemberg wurde
deutlich, dass Vorbehalte gegenüber
freien Trägern nicht nur in der Öf-
fentlichkeit, sondern auch in der Po-
litik verbreitet sind. Mehr Transpa-
renz könne dazu beitragen, sie abzu-
bauen. „Wir sollten dabei
auch das Thema der Gewinn-
erzielung offen diskutieren“,
forderte Werner Schipmann.
Während frei-gemeinnützige
Träger Überschüsse erwirt-
schafteten ohne auf Kritik zu
stoßen, seien die Gewinne pri-
vat-gewerblicher Träger Stein
des Anstoßes. „Es wird mit
zweierlei Maß gemessen“,

sagte der Fachmann. Für alle Institu-
tionen seien Überschüsse bzw. Ge-
winn nötig, um Investitionen zu täti-
gen, Rücklagen zu bilden und so das
Fortbestehen der Organisation zu si-
chern.

Der Verband freier unabhängiger

Kindertagesstätten Stuttgart

(VFUKS) vertritt die Interessen von
mehr als 30 Stuttgarter Kindertages-
stätten, die rund 2.300 Betreuungs-
plätze anbieten. Alle derzeit elf Mit-
glieder des Verbandes zählen zu den
„Sonstigen Freien Trägern“, das be-
deutet, dass sie weder einem  Wohl-
fahrtsverband noch den Kirchen di-
rekt angehören. Ziel des Zusammen-
schlusses ist es, gemeinsame Interes-
sen gegenüber Politik und Verwal-
tung zu vertreten und die Qualität
der Kinderbetreuung in allen Aspek-
ten weiterzuentwickeln. 

Weitere Informationen:

• Verband freier unabhängiger Kin-
dertagesstätten Stuttgart
(VFUKS): www.vfuks.de

• Bericht der Monopolkommission
aus dem XX. Hauptgutachten:
http://www.monopolkommis-
sion.de/images/PDF/HG/HG20/1
_Kap_5_A_HG20.pdf

• Video zur Abschlusspodiumsdis-
kussion der „Woche der freien
Träger“ mit Stuttgarter Kommu-
nalpolitikerinnen und Politikern: 

• https://www.youtube.com/
watch?v=vEcLN9FpNFw&fea-
ture=youtu.be

v. l. n. r.: Namoy Hohl, Muhterem Aras, Jochen
Haußmann, Werner Schipmann               Foto: VFUKS

Foto: Fotolia
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Autorinnen und Autoren

Martin Adam
Präsident VPK-Bundesverband e.V.,
Berlin

Gerhard Bley
Ministerium für Arbeit, 
Gleichstellung und Soziales 
Mecklenburg-Vorpommern, 
Leiter der Abteilung Jugend und Fa-
milie, Schwerin

Steffen Bockhahn 
Senator für Jugend und Soziales, 
Gesundheit, Schule und Sport, 
Rostock

Klaus Fröhlich-Gildhoff
Prof. Dr., Hochschullehrer an der
Universität Freiburg 

Corinna Scherwath
Pädagogisch-therapeutisches 
Fachzentrum, Hamburg

Werner Schipmann
Dipl.-Päd., Soz.päd. (grad.), Fachrefe-
rent VPK-Bundesverband e.V., Berlin

Alexander Trost 
Prof. Dr. (med.), Hochschullehrer 
an der KatHO NRW, Aachen
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